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1. Kapitel 


Als die schwarzen Schuhe und darüber die schwarzen 
Hosenbeine in ihr Blickfeld gerieten, zuckte sie zusammen 
und richtete sich langsam auf. Sehr langsam, wie um Zeit zu 
gewinnen. Er kam um die Seitenwand des Vordachs herum 
ganz lässig die Stufen hinauf. Beide Hände in den 
Hosentaschen, lehnte er sich gegen die Wand und schaute 
auf sie hinunter. Sie war immer noch gut einen Kopf kleiner 
als er, war wohl nicht mehr gewachsen in den vergangenen 
sieben Jahren. Halb zehn, das war die Zeit für den Postboten. 
Einmal kurz klingeln, das war das Zeichen für einen großen, 
sperrigen Umschlag oder ein Päckchen. Für etwas jedenfalls, 
das nicht durch den Briefschlitz in der Haustür paßte. Der 
Postbote war immer sehr in Eile. Der wartete nicht ab, bis 
man an der Tür war, um die Sendung persönlich in Empfang 
zu nehmen. Er legte sie einfach auf den Fußabtreter vor die 
Haustür, drückte kurz auf den Klingelknopf und war gleich 
wieder weg. Einen Hektiker hatte Edmund ihn einmal 
genannt. Eddi, sie nannte ihren Mann niemals bei seinem 
vollen Namen, dachte nicht einmal an ihn als Edmund. Eddi. 
Oder in besonderen Fällen Ed! Er war Psychologe, 
Therapeut, er verstand alles und konnte alles erklären. Er 
konnte sogar erklären, warum ein Mann, den er nie zu 
Gesicht bekommen hatte, immer in Eile war und alles, was 
nicht durch den Briefschlitz in der Haustür paßte, einfach 
auf den Fußabtreter legte. Egal! Damit jedenfalls hatte sie 
gerechnet, mit einem Päckchen oder einem sperrigen 
Umschlag. Deshalb hatte sie die Tür geöffnet und sich 
praktisch aus einem Reflex heraus gleich gebückt. Reine 
Gewohnheit. Ed hätte auch das erklären können, hatte es 
vermutlich sogar einmal getan. Aber was Ed einmal getan 
oder nicht getan hatte, war nicht wichtig in dem Moment, 
weil da eben das Paar schwarzer Schuhe war und die 
schwarzen Hosenbeine darüber Auch sein Hemd war 


schwarz und die Lederjacke, die er nur lose über einer 
Schulter hängend trug. Es war zu warm, um sie 
überzuziehen, die erste Septemberwoche. Den ganzen 
August über hatte die halbe Welt unter der Hitze gestöhnt. 
Jetzt ließ es allmählich nach, aber eine Jacke brauchte man 
immer noch nicht, weder morgens noch abends. Bei ihm war 
das wohl anders, er trug diese Lederjacke nicht gegen Wind 
oder Kälte, sondern wie ein Statussymbol. Vielleicht als 
Erkennungszeichen. Sie starrte ihn an und registrierte im 
ersten Augenblick nur, daß sich nichts an ihm verändert 
hatte. Absolut nichts! Die Kleidung, die Schuhe, alles so wie 
damals. Nicht einmal älter schien er geworden zu sein, war 
von Kopf bis Fuß noch genauso, wie sie ihn zuletzt gesehen 
hatte. Vor sieben Jahren. Im Gerichtssaal. Wo sie sich nach 
der Urteilsverkündung an ihn klammerte in dem irrsinnigen 
Glauben, ihn auf diese Weise halten zu können. In der 
Hoffnung, ihre Umarmung würde aller Welt begreiflich 
machen, daß man ihn nicht einsperren, daß man sie beide 
nicht trennen durfte. Als die beiden Polizisten ihn gewaltsam 
von ihr fortrissen. Als sie ihn auf die Tür im Hintergrund 
zuschoben, durch die sie ihn vorher auch hereingebracht 
hatten. Als sie dachte, sie würde sterben, auf der Stelle tot 
umfallen, zumindest in Ohnmacht, weil sie ihn dann 
vielleicht noch einmal zu ihr ließen. Nur für ein paar 
Minuten. Als er sich bei der Tür noch einmal zu ihr umdrehte. 
Als er quer durch den Saal rief: 


»Ich bin bald wieder da, Püppi. Sei tapfer. Und lern schön, 
damit dir die Zeit nicht lang wird. Eines Tages zahlt sich das 
aus, wenn man was gelernt hat. Du wirst es erleben. « 


Und sie dabei anschaute mit diesem Blick, der sie immer zu 
einem Stückchen Butter in der Sonne machte. 


Eine Kußhand hatte er ihr zugeworfen, daran erinnerte sie 
sich noch deutlich. Eine Kußhand und ein Lächeln, damals, 


vor sieben Jahren, bevor sie die Tür hinter ihm schlossen. 
Und jetzt stand er hier vor der Tür. Er grinste, vielleicht weil 
er sich freute, sie zu sehen, vielleicht weil er unsicher war, 
sie wußte es nicht. Sein Gesicht schien ihr bei längerem 
Hinsehen etwas schmaler geworden zu sein, aber rund war 
es auch damals nicht gewesen. Ein längliches, immer leicht 
melancholisch wirkendes Gesicht mit einer geraden Nase, 
grauen Augen, einem ganz normal geschnittenen Mund. 
Genaugenommen ein Dutzendgesicht, nicht hübsch und 
nicht häßlich. Es war eigentlich nie etwas Besonderes daran 
gewesen. Und vielleicht lag es nur an dem schwarzen Hemd, 
daß es ihr jetzt ziemlich blaß vorkam. Aber wahrscheinlich 
lag es an der Tatsache, daß er sieben Jahre in einer 
Gefängniszelle verbracht hatte. 


»Ich bin bald wieder da, Püppi! « 


Bald! Von wegen! Sieben Jahre! Und anfangs hatte sie 
gedacht, daß es nur noch einen Weg gab, bei ihm zu sein: 
sterben. Weil der Tod alles wieder miteinander verbindet, 
was jemals auseinandergerissen wurde. Jeden Tag hatte sie 
es gedacht, von morgens bis abends. Und zweimal hatte sie 
es auch versucht. Kurz nach der Urteilsverkündung. Es war 
lange her. 


»Hallo, Püppi «, sagte er. Sein Grinsen ging in ein 
schelmisches und sehr erleichtert wirkendes Lächeln über. 


»Und ich hatt’ schon Angst, daß mir die Putzfrau aufmacht, 
als ich die Bude hier sah. Was hätt’ ich der sagen sollen, 
hm? « 


Er machte eine Bewegung Mit der linken Hand, die alles 
einschloß, Freude und Enttäuschung, Sorgen und ein paar 
bange Fragen. Dann sagte er: 


»Warst gar nicht so leicht zu finden. Neuer Name, neue 
Adresse, damit hatt’ ich ja nich’ gerechnet. Bist verheiratet, 
was? Bist du allein? « 


Sie wollte nicken, aber sie stand nur da wie paralysiert. Er 
schaute aufmerksam und mit unverhohlener Neugier über 
ihre Schulter direkt in den Spiegel an der 
gegenüberliegenden Wand. Es war ein alter Spiegel. Eddi 
hatte ihn vor gut einem Jahr in einem Antiquitätengeschäft 
gesehen und sich, wie er sagte, augenblicklich in ihn 
verliebt. Also hatte er ihn auch augenblicklich gekauft, 
zusammen mit dem kleinen Wandbord, das dazu gehörte, 
auf dem nun das Telefon stand. Es waren ungefähr acht 
Schritte bis dahin. Es hätten auch tausend sein können. Das 
war jetzt nebensächlich. Sie konnte keinen einzigen gehen, 
konnte ihn nur anstarren. Mit dem unvermittelt 
aufkommenden Herzflattern und einem Wärmegefühl im 
Magen, wie das Kaninchen die Schlange oder Julia ihren 
Romeo. Und dazwischen war kein Unterschied, ob Kaninchen 
oder Julia, in beiden Fällen fühlten sie etwas Schweres, 
Süßes, Bitteres, irgend etwas, das niemand genau definieren 
kann, das nur endgültig ist. Und er schaute sie an. 


»Wills’ du mich nich’ reinlassen? « 


Wieder wollte sie nicken! Und sie schaffte es nicht. Da schob 
er sie langsam von der Tür zurück. Er mußte sie nicht einmal 
anfassen dafür, dirigierte sie mit den Augen soweit 
rückwarts in die Diele hinein, daß er ihr folgen und die Tür 
hinter sich schließen konnte. Es funktionierte also immer 
noch. Sein Grinsen wirkte mehr als zufrieden, als er den 
Blick von ihrem Gesicht löste. Er lehnte sich mit dem Rücken 
gegen die Haustür und ließ die Augen durch die Diele 
wandern. Zwei der Zimmertüren und die Tür zur Küche 
standen offen. Er konnte hindurch in die einzelnen Räume 
sehen. Wohnzimmer, Eßzimmer, Küche, gediegen und nicht 


eben billig eingerichtet. Eddi legte sehr großen Wert auf 
eine gepflegte, häusliche Atmosphäre. Eddi legte vor allem 
Wert auf die äußerliche Ordnung, das wußte sie seit langem. 
Jedes Ding an seinem Platz und nirgendwo ein Fleck, ein 
Schatten oder ein Staubkorn. 


Manchmal war Eddi direkt ein bißchen pedantisch. Vielleicht 
mußte er das sein in seinem Beruf, wo er sich täglich mit 
den Schatten und den zerbrochenen Seelen anderer Leute 
befaßte. Doch an Eddi dachte sie nicht in diesem Moment. 
Sie dachte eigentlich gar nicht. Es war abgeschaltet in ihrem 
Kopf. Sie sah nur die lose baumelnde Lederjacke, das 
schwarze Hemd und das schmale, blasse Gesicht darüber, 
den dunklen Bartschatten auf seinen Wangen. Früher hatte 
er sich zweimal am Tag rasieren müssen, das hatte er ihr 
jedenfalls immer erzählt, morgens und dann natürlich 
abends, bevor er zu ihr kam. Sein Blick glitt immer noch von 
einer offenen Tür zur nächsten. Was er sah, schien ihm zu 
gefallen. Oder auch nicht! Er zog kurz die Augenbrauen 
hoch und damit die Stirn in Falten, wiegte ebenso kurz den 
Kopf und verzog die Lippen. Ob anerkennend oder 
geringschätzig, konnte sie nicht beurteilen. 


»Wirklich nich’ übel die Bude «, murmelte er und zeigte 
einmal rund durch die Diele. Dann schaute er wieder sie an. 


»Sieht so aus «, meinte er bedächtig, 


»als hättest du das große Los gezogen. Tja, ein gutes 
Angebot schlägt man nich’ aus. Oder ist dir einfach die Zeit 
zu lang geworden? Hattest wohl keine Lust, auf mich zu 
warten, was? « 


Da sie ihm nicht antwortete, auch sonst in keiner Weise auf 
seine Frage reagierte, zuckte er mit den Schultern. Es wirkte 
resignierend, aber das war es nicht. Er war nie der Typ 


gewesen, der vor irgend etwas resigniert hätte. Früher hatte 
sie das gewußt. Jetzt wußte sie gar nichts mehr. Es war 
immer noch abgeschaltet in ihrem Kopf. 


»Na ja «, auch in seiner Stimme schwang ein Hauch von 
Resignation mit. Er seufzte nachdrücklich, lächelte sie 
wehmütig an. 


»War 'ne verdammt lange Zeit «, sagte er leise. 


»Hätt’ ich selbs’ nich’ gedacht, daß sieben Jahre so lang sein 
können. Manchmal bin ich fast verrückt geworden. Ich hab’ 
dich so vermißt, Püppi. « 


6 Und sie konnte immer noch nichts weiter tun, als ihn 
anstarren. Sie fühlte das Herz hämmern und gleichzeitig 
diesen stählernen Ring, der es zusammenpreßte, hörte nur 
das eigene Blut in den Ohren. Es schien alles in den Kopf 
geströmt zu sein, rauschte und dröhnte dort oben herum. 
Für die Beine war kaum ein Tropfen übrig. Ganz weich waren 
sie ihr geworden. Von dem, was er gesagt hatte, hatte sie 
kaum ein Wort verstanden. 


»Hallo, Heiko «, stammelte sie endlich. Und dann machte sie 
einen ersten, winzigen und unsicheren Schritt auf ihn zu. 


Kurz vor Mittag versuchte Edmund Bracht zum erstenmal, 
seine Frau telefonisch zu erreichen. Die letzte Patientin für 
den Vormittag hatte die Praxis gerade verlassen. Drei 
Patienten waren es insgesamt gewesen, dreimal fünfzig 
Minuten. Und die letzten davon waren für Edmund Bracht 
sehr frustrierend gewesen. Die Frau, mit der er sich hatte 
auseinandersetzen müssen, hieß Anne Sobisch. Sie kam seit 
gut einem Jahr regelmäßig einmal in der Woche zu ihm. 
Anne Sobisch war Ende Dreißig, kinderlos verheiratet, als 
Halbtagskraft in einem Büro angestellt. Vor mehr als zwei 
Jahren hatte sie sich auf ein Verhältnis mit einem Kollegen 


eingelassen. Und das vereinbarte sich nicht mit ihrer 
strengen Erziehung und ihrer persönlichen Ansicht von 
Treue und Moral. Anne Sobisch hatte ernsthafte Probleme 
bekommen, einen hartnäckigen und sehr schmerzhaften 
Hautausschlag, Unterleibskrämpfe und diverse andere 
Beschwerden. Die physischen Beschwerden waren 
inzwischen weitgehend abgeklungen. In der vorletzten 
Stunde mit ihr hatte Edmund Bracht noch geglaubt, Anne 
Sobisch sei auf dem besten Weg, ein paar wichtige 
Erkenntnisse über sich selbst zu gewinnen und ihrem 
Liebhaber, für den sie vermutlich nichts weiter war als ein 
amüsanter und williger Zeitvertreib, beim nächsten Mal ein 
entschiedenes und endgültiges Nein entgegenzuhalten. Nun 
hatte sie ihm das Gegenteil bewiesen. 


»Ich habe es wieder getan. « 


Und bei diesem Geständnis nestelten die Finger am 
Rocksaum, das Gesicht blieb dem Boden zugewandt. Anne 
Sobisch wartete auf die Verurteilung, zumindest auf eine 
Moralpredigt. Aber das war nicht seine Aufgabe. Und wenn 
überhaupt, dann hätte er sich viel eher diesen Schmarotzer 
vorgeknöpft. Edmund Bracht hatte nicht viel übrig für 
Männer, die ihr Vergnügen und ihren Vorteil auf Kosten 
anderer suchten. Und genau das tat Anne Sobischs 
Liebhaber seiner Meinung nach. Es war ein paar Minuten vor 
zwölf, als Anne Sobisch die Tür hinter sich zuzog. 
Normalerweise nutzte Edmund Bracht die Minuten bis zur 
vollen Stunde, um rasch ein paar Anmerkungen über den 
Verlauf des Gesprächs zu machen. Während der 
Therapiestunden machte er niemals Notizen, auf viele 
Patienten wirkte das störend. In einigen wenigen und 
komplizierter gelagerten Fällen ließ er ein Bandgerät 
mitlaufen, zu Beginn einer Behandlung tat er das immer. 
Das Gerät war unauffällig installiert und störte in keiner 
Weise. Wenn er jedoch einen Patienten und dessen 


Problematik erst besser kennengelernt hatte, reichten ein 
paar Stichworte völlig aus. Edmund Bracht streckte die Hand 
aus, um nach Stift und Notizblock zu greifen. Und griff statt 
dessen nach dem Telefonhörer. Er war verärgert, jedenfalls 
hielt er das Gefühl, das ihn so plötzlich überkam, für eine 
Form von Ärger. Es konnte jedoch ebensogut etwas ganz 
anderes sein. Unruhe, eine böse Vorahnung. In der letzten 
halben Stunde hatte ihn Anne Sobisch unentwegt an 
Patrizia erinnert. An eine andere Patrizia, nicht die Ehefrau, 
sondern die Patientin. Hilflos ihren widersprüchlichen 
Gefühlen ausgeliefert, jung und unerfahren und 
manipulierbar. Von einem Mann ausgenutzt und beinahe 
zugrunde gerichtet, der es geschafft hatte, sie in jeder 
Hinsicht von sich abhängig zu Machen. Süchtig war sie 
gewesen, einen anderen Ausdruck dafür gab es nicht. 
Süchtig nach Heiko Schramm. Es überstieg bereits das, was 
man unter absoluter Hörigkeit verstand. So betrachtet, hätte 
man den Griff zum Telefonhörer durchaus als eine böse 
Vorahnung bezeichnen können. Doch an solche Dinge 
glaubte Edmund Bracht nicht. Er hielt sich für durch und 
durch realistisch. Außerdem war Patrizia seit Jahren geheilt, 
sogar noch etwas mehr als das. Sie war heute ein ganz 
anderer Mensch als der, den Heiko Schramm vor gut sieben 
Jahren gekannt hatte, ein neuer Mensch. Und das war 
ausschließlich sein Verdienst. Er hatte ihr ausführlich erklärt, 
was damals mit ihr geschehen war und warum es hatte 
geschehen können. Vielleicht hatte sie nicht alles begriffen, 
aber so viel zumindest, daß sein Wort immer die letzte 
Wahrheit darstellte, mochten hundert andere das Gegenteil 
behaupten. Sie irrten sich dann eben. Patrizia würde nie 
wieder in solch eine Situation geraten. Davon war Edmund 
Bracht fest überzeugt. Insofern konnte das Verlangen, ein 
paar Worte mit ihr zu sprechen, auch der Wunsch nach ein 
wenig Selbstbestätigung sein. Nur ganz kurz ihre Stimme 
hören, sie dabei vor sich sehen und im Geist noch einmal 
den vergangenen Abend durchleben. Es war perfekt 


gewesen. Das Essen vor dem Kamin, romantisch, mit 
brennenden Kerzen und stimmungsvoller Musik im 
Hintergrund, genau so, wie er es mochte. Anschließend ein 
guter Film. Und obwohl Patrizia von der Handlung nicht ganz 
so fasziniert war wie er, zeigte sie keine Anzeichen von 
Ungeduld oder Langeweile. Wie in Gedanken versunken saß 
sie neben ihm. Hin und wieder spielte die Andeutung eines 
verträumten Lächelns um ihre Lippen. Edmund Bracht 
kannte diese Haltung an seiner Frau zur Genüge, wußte 
genau, womit sie sich beschäftigte. So war es auch. Gegen 
Ende des Films rutschte sie von der Couch, kniete davor auf 
dem Boden, schaute kurz und mit vor Erregung weiten 
Pupillen zu ihm auf. Dann legte sie den Kopf auf das 
Sitzkissen, schloß die Augen und wartete auf ihn. Lange 
hatte sie nicht warten müssen. Patrizia mochte diese 
schnellen und heftigen Akte, benutzte sie fast schon als 
Vorbereitung auf eine ausgedehnte Nacht. Versetzte sich 
selbst in die richtige Stimmung, indem sie ihrer Phantasie 
freien Lauf ließ. In solchen Momenten durfte er sie nie 
berühren. Er wußte das. Und er ging davon aus, daß er 
selbst eine wichtige Rolle in Patrizias Phantasien spielte. Er! 
Und nicht etwa Heiko Schramm, den sie gemeinsam 
abgehakt und aus Patrizias Leben gestrichen hatten. Nicht 
ganz nach den Regeln einer Psychotherapie, dafür um so 
wirkungsvoller. Sie waren seit knapp drei Jahren verheiratet. 
Patrizia war vierundzwanzig, Edmund Bracht 
zweiundvierzig, er wirkte jedoch erheblich jünger, hatte 
immer auf sein Aussehen und seine Kondition geachtet und 
war sich einer gewissen Eitelkeit durchaus bewußt. Er 
betrieb Sport, soweit seine Zeit das erlaubte, ein bißchen 
Squash und regelmäßig zweimal in der Woche Schwimmen. 
Im Urlaub Tauchen, Wandern, Reiten. Oder der Jahreszeit 
entsprechend Skifahren. Und was die innere 
Ausgeglichenheit betraf, eine hübsche, junge und 
leidenschaftliche Frau, die ihr Verlangen ohne Hemmungen 
und ohne falsche Scham zeigen konnte. Die Harmonie einer 


guten Ehe, die Übereinstimmung in allen wichtigen Punkten. 
Der Ruf ging sechs- oder siebenmal durch, ehe Edmund 
Bracht stutzig wurde. Er kannte den Tagesablauf seiner Frau 
genau, was nicht bedeutete, daß er sie unentwegt 
kontrollierte. Das war gar nicht notwendig. Patrizia hatte 
feste Gewohnheiten. Kurz vor zwölf mußte sie eigentlich in 
der Küche sein, um sich einen kleinen Imbiß anzurichten. 
Der Hauptanschluß war gleich in der Diele, das waren nur 
ein paar Schritte. Nach dem achten Freizeichen legte 
Edmund Bracht den Hörer zurück und strich sich flüchtig mit 
den Fingerspitzen über die Lippen. 


Normalerweise erzählte Patrizia beim Frühstück, wenn sie 
etwas Besonderes vorhatte. Ein Stadtbummel mit ihrer 
Schwester Dorothea? Edmund Bracht erinnerte sich nicht, 
daß sie morgens etwas in dieser Art erwähnt hatte, schloß es 
folglich aus. Ob sie ihren Vater besuchte? Kaum 
anzunehmen, daß sie sich freiwillig und aus eigenem 
Antrieb auf den Weg zu Paul Großmann gemacht hatte. Sie 
mußte daheim sein. Und sie ging nicht ans Telefon! Seltsam, 
aber noch kein Grund zur Sorge. Vielleicht war sie im 
Garten. Dort konnte sie sich stundenlang beschäftigen und 
vergaß darüber manchmal die Zeit. Vielleicht besuchte sie 
Albert Retling, ihren früheren Chef, und dessen Frau. Sie 
hatte immer noch ein herzliches Verhältnis zu den beiden 
alten Leuten, half noch oft in der Werkstatt aus, wenn Albert 
Retling sie darum bat. Patrizia hatte Goldschmiedin gelernt 
und bis zur Hochzeit in diesem Beruf gearbeitet. Sie hatte 
schon als ganz junges Mädchen davon geträumt, kostbare 
Steine einzufassen. Smaragde, Rubine, Saphire, Brillanten, 
das Gold war ihr nie so wichtig gewesen, war für sie nur der 
Rahmen. Aber sie konnte damit umgehen, vielleicht besser 
als mancher, der den Meistertitel trug. Gesagt hatte sie 
nichts, jedenfalls nicht beim Frühstück. Möglich, daß Albert 
Retling sie kurzfristig um Hilfe gebeten hatte. Doch dann fiel 
ihm ein, daß Patrizia vor einigen Tagen beiläufig erwähnt 


hatte, die Retlings seien für zwei Wochen in das kleine 
Ferienhaus in der Eifel gefahren. Na, sie war wohl im Garten. 
Edmund Bracht beschloß, es später noch einmal zu 
versuchen. Er rief sich die vergangenen fünfzig Minuten ins 
Gedächtnis, machte seine Notizen, trank einen Kaffee dabei. 
Für den Nachmittag gab es drei Termine. Zwischen zweien 
davon griff er noch einmal zum Telefonhörer, wieder ohne 
Erfolg. Aber beunruhigt war er in keiner Weise. Obwohl es 
nicht der Regel entsprach, ging er davon aus, daß Patrizia 
seit dem Vormittag bei ihrem Vater war. Es bestand durchaus 
die Möglichkeit, daß Paul Großmann seine Jüngste zu sich 
gerufen hatte. Es ging ihm seit dem Tod seiner Frau vor acht 
Monaten nicht so besonders, ein paar Probleme mit dem 
Herzen, rein psychischer Natur. Aber davon wollte Paul 
Großmann natürlich nichts hören. Er wurde nicht fertig mit 
dem Alleinsein, steigerte sich in jede kleinere Attacke 
hinein, schrie immer gleich nach dem Notarzt und den 
Töchtern. Und wenn Dorothea nicht zu erreichen gewesen 
war, hatte eben Patrizia die Pflicht einer guten Tochter 
erfüllen müssen. Ziemlich genau um halb fünf verließ 
Edmund Bracht seine Praxis in der Nähe des Rudolfplatzes. 
Er hatte nicht noch einmal versucht, seine Frau telefonisch 
zu erreichen, hatte sich auch nicht bei seinem 
Schwiegervater nach ihr erkundigt. Wozu auch? Um sich das 
Klagelied eines vereinsamten Pensionärs anzuhören? 
Klagelieder hatte Edmund Bracht an diesem Tag schon 
genug gehört. Bis zu seinem Haus in Pulheim brauchte er 
ungefähr fünfzig Minuten. Er fuhr immer sehr gemächlich, 
selbst wenn die Straße vor ihm völlig frei lag, was jedoch an 
diesem Freitag nicht der Fall war. Die Fahrt nutzte er 
jedesmal, um völlig abzuschalten, um all das, was man ihm 
im Laufe des Tages erzählt und anvertraut hatte, auf eine 
Seite des Gehirns zu räumen, wo es bei Bedarf jederzeit 
wieder greifbar war, das Privatleben jedoch in keiner Weise 
belastete. Man mußte das strikt voneinander trennen, das 
war zu einem Lebensprinzip für ihn geworden, eine 


unumstößliche Regel. Als er daheim ankam, rechnete 
Edmund Bracht gewiß nicht damit, daß er an diesem Freitag 
im September zum erstenmal mit seiner Regel brechen und 
all das hervorkramen mußte, was er vor Jahren von und über 
Patrizia erfahren hatte. Und noch ein bißchen mehr als das. 
Was er mit ihr gemacht hatte. Zerrissen hatte er sie, das 
bißchen Ich, das Heiko Schramm von ihr übriggelassen 
hatte, auch noch zerbrochen und neu geformt. Es hatte sich 
gelohnt, er dachte trotzdem nicht gerne zurück. 


Sie war für ihn zu Beginn der Therapie eine Patientin 
gewesen. Noch dazu eine, gegen deren Behandlung sich 
alles in seinem Innern sträubte. Ein Kollege bat ihn darum, 
schilderte den Fall, nicht die Hintergründe, nur ihren 
Zustand. 


»Ich würde es selbst übernehmen, Ed, aber zeitlich... Und 
ich kenne auch die Familie recht gut. Es ist vielleicht besser, 
wenn jemand unvoreingenommen an die Sache herangeht. 
« 


Die Sache! Ein blutjunges, völlig apathisches Mädchen, 
mehr tot als lebendig. Die Tochter aus gutem Haus 
sozusagen, in geordneten Familienverhältnissen 
aufgewachsen, geliebt und behütet. Den Worten ihres Vaters 
zufolge war sie an einen Ganoven geraten, der noch niemals 
einer geregelten Arbeit nachgegangen war. Der seinen 
Lebensunterhalt mit kleinen Gaunereien finanzierte und 
daraus nicht einmal einen Hehl machte. Dem die Dummheit 
im Gesicht geschrieben stand. Und wer sie dort nicht 
ablesen konnte, der mußte nur zuhören, wenn Heiko 
Schramm den Mund aufmachte. Unter normalen Umständen 
hätte ein Mädchen wiie Patrizia keine drei Worte mit solch 
einem Typ gewechselt. So jedenfalls drückte Paul Großmann 
es aus. Da Patrizia nicht ansprechbar war, mußte Ed ihren 
Vater zu einem Vorgespräch bitten. Und dabei erfuhr er kein 


Wort zuviel. Mit keiner Silbe erwähnte Paul Großmann, 
warum Schramm hinter Gittern saß. Er erwähnte die sieben 
Jahre, zu denen Schramm verurteilt worden war, sprach kurz 
von Rauschgifthandel, so daß sich für Ed zwangsläufig ein 
Zusammenhang ergeben mußte. Dann sprach er nur noch 
von seiner Tochter. 


Paul Großmann war zu der Zeit noch als Beamter in einem 
Bonner Ministerium tätig. Er hatte sich eigens beurlauben 
lassen, um seiner Jüngsten, für die nach Schramms 
Verurteilung die Welt untergegangen war, wieder auf die 
Füße zu helfen. Eine Aufgabe, mit der Patrizias Mutter 
überfordert war. Paul auch, wie er dann eingestehen mußte. 


»Zuerst war sie noch ganz normal «, sagte er, 


»ein bißchen schockiert natürlich, als sie erfuhr, daß er 
verhaftet worden war. Da war sie ein paar Tage lang ganz 
still und in sich gekehrt. Aber das gab sich dann wieder. Sie 
wollte unbedingt zu den Verhandlungen, das habe ich nicht 
zugelassen. Ich dachte, es wäre besser, wenn man sie von 
diesem Kerl fernhielte. Vielleicht war das ein Fehler. Was da 
so alles zur Sprache kam, wenn sie das von ihm selbst 
gehört hätte... « 


Den Rest ließ Paul Großmann offen. Er fuhr fort: 


»Zur Urteilsverkündung habe ich sie mitgenommen. 
Seitdem ist sie so. « 


Der Prozeß gegen Schramm lag bereits drei Monate zurück. 
Ebenso lange hatte die Familie Großmann sich ohne fremde 
Hilfe abgemüht, Patrizias Selbstzerfleischung ein Ende zu 
machen. Zweimal hatte sie Tabletten geschluckt, zum Glück 
nur harmloses Zeug, mit dem sie sich Übelkeit und 
Kopfschmerzen einhandelte, aber nicht den Tod. Seitdem 
war sie keine Sekunde mehr ohne Aufsicht. Nicht einmal 


nachts war sie allein, schlief zwischen Vater und Mutter im 
Ehebett. Und schon beim Frühstück begann der Kampf. Sie 
wechselten sich ab, Paul Großmann und seine Frau, 
manchmal auch die älteste Tochter Dorothea. 


»Ein Häppchen Toast, Patrizia, nur ein Häppchen. Und ein 
Schlückchen Kakao. « 


Sie sprach nicht mehr, bewegte sich kaum einmal aus 
eigenem Antrieb, gerade daß sie noch zur Toilette ging. Sie 
schien blind und taub zu sein, hatte sich völlig in sich selbst 
zurückgezogen. Paul Großmann vermutete bereits, daß sie 
unter Hypnose oder sonstigen Einflüssen stand. 


»Dieser Kerl hat sie völlig verhext. Vielleicht hat er ihr 
Drogen gegeben, ich weiß es nicht. Aufgefallen ist uns nie 
etwas. Nach seiner Verhaftung war ich mit ihr beim Arzt. Sie 
ist gründlich untersucht worden, gefunden hat man nichts. 
Aber irgend etwas muß er ihr schließlich gegeben haben, 
sonst ware sie nicht in diesem Zustand. « 


Bis dahin hatte Ed ihm noch ruhig zugehört, dann schüttelte 
er den Kopf. Bei allem guten Willen! Ein junges Mädchen, 
das nicht sprach! Er war darauf angewiesen, daß seine 
Patienten den Mund aufmachten. Daß sie ihm ihre Nöte, 
Beschwerden, Probleme und Gefühle persönlich schilderten. 
Mit Spekulationen der Verwandtschaft war ihm nicht 
geholfen. Aber selbst wenn er sie zum Reden brachte, sie 
hatte bereits zweimal versucht, sich zu töten, es war in jeder 
Hinsicht ein Risiko. Und für sie war das Risiko entschieden 
größer. Unter Umständen, das erklärte er Paul Großmann 
auch, gelang es ihm, sie aus ihrer Lethargie zu reißen, und 
vielleicht versetzte er sie damit in die Lage, einen weiteren 
und diesmal erfolgreichen Selbstmordversuch zu 
unternehmen. Doch Paul Großmann wollte seine Tochter 
nicht einweisen lassen. Keine Klinik, auf gar keinen Fall! 


»Da machen sie sie mir doch ganz kaputt «, sagte er. 


»Da geben sie ihr Spritzen oder Tabletten, am Ende kommt 
noch so ein Idiot auf die Idee, ihr Elektroschocks zu 
verpassen, weil sie nicht reagiert. « 


Paul Großmann traute den Ärzten nicht viel zu, er traute 
niemandem viel zu und nahm immer zuerst einmal das 
Schlimmste an. Es hatte nicht viel Sinn, ihn vom Gegenteil 
überzeugen zu wollen. Eine Klinikeinweisung wäre nach 
Lage der Dinge das Beste gewesen, allein schon, um 
Patrizias körperliche Verfassung zu verbessern. Sie war auf 
knappe vierzig Kilo abgemagert, ihre Regel hatte 
ausgesetzt. Ihr Gesicht bestand nur noch aus Augen. Ihre 
Finger waren so dünn, daß Ed befürchtete, sie beim 
Händedruck zu zerbrechen. Er erklärte sich schließlich 
bereit, einen Versuch zu wagen. Sechs Stunden! Nicht mehr 
und nicht weniger. Wenn es ihm in dieser Zeit nicht gelang, 
wenigstens den Ansatz für eine Behandlung zu schaffen, 
mußte er jede weitere Verantwortung ablehnen, das wußte 
er. In den ersten fünfzig Minuten saß sie ihm gegenüber auf 
der Kante eines Sessels und starrte ihn an. Aber ihr Blick 
ging durch ihn hindurch, wahrscheinlich auch noch durch 
die Wand hinter ihm. Ed beobachtete sie minutenlang, 
registrierte jeden Lidschlag. Mehr als dieses unwillkürliche 
Blinzeln kam nicht. Er fühlte sich, als säße er einer Toten 
gegenüber. Und von ihm erwartete man, daß er sie noch 
einmal zum Leben erweckte, aber er konnte keine Wunder 
vollbringen. Er sprach sie an, sprach die ganze Zeit auf ssie 
ein in gleichbleibend ruhigem Ton, erinnerte sich später 
nicht einmal mehr genau, worüber er gesprochen hatte. 
Über Sinn und Ziel einer Therapie wahrscheinlich und 
darüber, wie Patient und Therapeut das Ziel in gemeinsamer 
Arbeit erreichen konnten. Darüber sprach er beim erstenmal 
immer. Das Tonbandgerät lief, abhören mußte er es später 
nicht, weil außer seinen Worten nichts darauf war. Kein 


Zugang zur Patientin, notierte Ed nach der ersten Sitzung 
mit ihr. Anschließend sprach er noch einmal mit Paul 
Großmann. Ein langes Gespräch, in dem Ed deutlich machte, 
daß er, wenn überhaupt, nur helfen konnte, wenn es ihm 
gelang, sich einen Eindruck von den Hintergründen zu 
verschaffen. Etwas mehr als das, was Paul Großmann bis 
dahin erzählt hatte. An Hypnose glaubte Ed nicht, wie sollte 
ein kleiner Ganove das zustande bringen. Und Drogen, er 
wußte zu wenig darüber. Es mochte Stoffe geben, die einen 
Menschen in ein seelenloses Stück Fleisch verwandeln und 
sich nach einiger Zeit im Körper6 nicht mehr nachweisen 
lassen. Davon gehört hatte er schon, doch in Patrizias Fall 
war er geneigt, auch das völlig auszuschließen. Die 
Vorgeschichte sprach dagegen. Wenn sie, wie ihr Vater 
vermutete, das Zeug von Schramm bekommen hatte, hätte 
sie viel früher in diesen Zustand verfallen müssen, kurz nach 
Schramms Verhaftung, eher noch nach der ersten Einnahme. 
Keine Hypnose, keine Drogen, es gab keine Erklärung für 
ihren Zustand. Vielleicht einfach nur eine sehr krasse 
Reaktion auf die Enttäuschung. Immerhin hatte sich 
herausgestellt, daß der Mann, den sie mit der gesamten 
Inbrunst ihrer siebzehn Jahre liebte, ein ganz gewöhnlicher 
Verbrecher war. Rauschgifthandel! Zu sieben Jahren 
verurteilt. Eine recht hohe Strafe, fand Ed. Ein kleiner Dealer 
konnte Schramm demnach nicht gewesen sein. 
Enttäuschung war wohl ein gelinder Ausdruck für das, was 
Patrizia empfinden mußte, aber einen anderen gab es nicht. 
Noch nicht. Paul Großmann erklärte sich widerstrebend 
bereit, Ed gewisses Material zur Verfügung zu stellen, damit 
er sich ein Bild machen könne. Und vor der zweiten Stunde 
brachte er ihm ihr Tagebuch. Erklärte jedoch gleich: 


»Ich fürchte, viel helfen wird Ihnen das nicht. Aber Sie 
können immerhin sehen, wie Patrizia vorher war. Sie war ein 
ganz normales junges Mädchen, ehe sie diesen Dreckskerl 
traf. Und von dem Moment an war sie wie umgedreht. Ich 


sage Ihnen gleich, Sie werden eine Menge Unsinn lesen. Daß 
er in ihrem Bett gelegen hätte zum Beispiel. Der ist mir nie 
über die Schwelle gekommen. Das hat sie sich ausgedacht. 
Auch draußen gab es keine Gelegenheit, so oft war sie ja gar 
nicht mit ihm zusammen. Und der Arzt, der sie untersucht 
hat, sagte, sie ist noch... na ja, er hat sie nicht angerührt. 
Warum sie das geschrieben hat, weiß der Teufel. « 


Ganz offensichtlich tat Paul Großmann sich schwer mit dem 
letzten Teil seiner Erklärung, sie kam längst nicht so flüssig 
wie der Anfang, und er hielt den Blick dabei zu Boden 
gerichtet. 7 Bezeichnend genug. Prüde und gehemmt, 
Großmann war leicht einzuordnen. Ed las die ersten 
Eintragungen, in denen noch nicht von Heiko Schramm die 
Rede war. Der interessierte ihn nur am Rande. Ihm war 
wichtig, sich ein Bild von der Familie zu machen, vor allem 
von Patrizia. Ein ganz normales Mädchen, wie ihr Vater es 
ausgedrückt hatte, war sie vermutlich nie gewesen. 
Durchaus intelligent, aber sehr verträumt und naiv. Mit den 
Eintragungen hatte sie begonnen zwei Jahre, bevor sie zum 
erstenmal mit Heiko Schramm zusammentraf. Da war sie 
vierzehn gewesen, und ihre Vorstellungswelt entsprach eher 
der eines Kindes, war manchmal ein wenig abstrus. Sie 
glaubte an Wunder, Gedankenübertragung, Geister- 
erscheinungen und die vierte Dimension. Sie sprach mit 
Steinen und Bäumen, träumte von Zeitmaschinen, mit deren 
Hilfe sie Atlantis und andere versunkene Welten besuchen 
konnte. Doch daneben regte sich bereits die Sehnsucht nach 
Konkretem. Ein Freund, der erste Kuß. Sie stellte Vergleiche 
an zwischen den Erlebnissen ihrer Schulkameradinnen und 
den eigenen Wünschen. Und für sie stand fest, daß bei ihr 
alles ganz anders sein würde. Viel besser, intensiver, 
romantischer, perfekt eben. Eine vollkommene Harmonie 
zwischen zwei Menschen, Übereinstimmung von Körper und 
Geist. Sie hatte ein gutes, wenn auch etwas neutrales 
Verhältnis zu ihrer Mutter gehabt, in ihrem Vater eine Art 


Herrgott gesehen, dessen Wort noch ungeschriebenes 
Gesetz war. Ein nicht immer gütiger und gerechter Gott, aus 
geringstem Anlaß strafend und dabei regelmäßig über das 
angemessene Ziel hinausschießend. Mit der acht Jahre 
älteren Dorothea hatte sie sich ausgezeichnet verstanden, 
war von der Schwester mit guten Ratschlägen und 
Lebensweisheiten versorgt worden. Wie bringe ich einen 
Jungen, der schon sechzehn ist, dazu, sich in mich zu 
verlieben. Wie entferne ich den Nagellack von meinen 
Fingern so, daß Papa gar nicht merkt, daß sie lackiert waren. 
Das Nesthäkchen, verwöhnt, umsorgt und gehätschelt. Keine 
Schwierigkeiten in der Schule, keine Probleme, den 
heißersehnten Ausbildungsplatz bei einem Goldschmied zu 
finden, ein herzliches Verhältnis zu Albert Retling, ihrem 
Chef, ein ebenso herzliches zu dessen Frau. Etliche lockere 
Freundschaften mit Jungen und Mädchen ihres Alters, 
beliebt bei jedermann. In diesem Zeitraum klangen nur 
einige wenige Passagen nach Dunkelheit und Unfrieden, und 
die betrafen nicht einmal sie selbst, sondern Dorothea, die 
anscheinend in ständigem Streit mit dem Vater lebte und 
dessen unheilvolle Wutausbrüche immer wieder aufs neue 
herausforderte. Es gab ein paar harmlose Schwärmereien für 
Schulkameraden, Schlagersänger und Schauspieler. Etwas 
später kamen Eintragungen über die nur sparsam erlaubten 
Besuche einer Diskothek. Und dort hatte sie das Scheusal 
kennengelernt. 


In den beiden Jahren, in denen Eddi für sie noch 
ausschließlich Ed gewesen war, der verständnisvolle 
Therapeut, der alles erklären konnte, hatten sie häufig 
darüber gesprochen, wie es gewesen war mit Heiko 
Schramm, warum es überhaupt hatte geschehen können. Ed 
hatte sie nie verurteilt. Er hatte sie verstanden. Die 
Enttäuschung an all den Sonntagen, wenn sie daheim sitzen 
mußte. Bestraft für etwas, das gar nicht sie selbst 
verbrochen hatte, sondern Dorothea. Und es war ja nicht 


einmal ein Verbrechen gewesen, nur ein Baby. Aber danach 
hatte sich alles verändert. Es gab keine Zärtlichkeit mehr, 
nur noch Streit und Mißtrauen. 


»Darf ich am Sonntag weggehen, Papa? « 
»Mal sehen. « 

»Bitte, Papa. « 

»Mal sehen. « 

Die ganze Woche hingehalten. Und dann ein: 


»Wenn du mich grad’ so drängst, muß ich ja fast annehmen, 
du willst dich mit jemandem treffen. Mit wem denn? Mit so 
einem Bürschchen, was? Meinst du nicht auch, das wäre 
noch ein bißchen früh? « 


Alles war verboten. Und alles begann wichtig zu werden. 
Und alles durfte nur in Gedanken geschehen. Gedanken, die 
einen gehörigen Kitzel auslösten. Vielleicht kam Heiko 
Schramm einfach nur im richtigen Augenblick, in einem der 
wenigen Momente von absoluter Freiheit. Und er kam nicht 
einfach so. Zu Ed hatte sie immer nur gesagt, was auch in 
ihrem Tagebuch stand. 


»Ich habe ihn in einer Diskothek kennengelernt. « 


Das war die Wahrheit, gewissermaßen. Was da sonst noch 
gewesen war, hatte sie Ed nicht sagen mögen. Anfangs 
hatte sie gedacht, er würde sie auslachen. Und später, er 
würde einmal mehr behaupten, daß sie gegen diesen Mann 
keine Chance gehabt hätte, weil sie mit ihren sechzehn 
Jahren noch so viel Kind gewesen war. Ein kleines Mädchen, 
das an Geister glaubte. Und wie ein Geist aus dem Nebel 
war er neben ihr aufgetaucht, damals. In blau und violett 


wabernde, fluoreszierende Schwaden gehüllt und in die 
prasselnden Bässe. Sie liebte den Krach, weil er daheim 
verboten war wie alles andere, weil er den Kopf freidröhnte, 
weil er zittrig machte, ganz beschwipst und benommen, so 
daß man schwankte und ganz leicht davon wurde, ohne 
einen Tropfen getrunken zu haben. Deshalb stand sie immer 
so dicht bei den Lautsprechern, genau an der Stelle, an der 
auch der Nebel aufwallte. Und dann stand er neben ihr, ganz 
plötzlich und unwirklich. Zuerst roch sie ihn nur. Die großen 
Lautsprecher wirkten wie Schleifsteine, machten alle Sinne 
scharf, fast alle, den sechsten vermutlich nicht, aber die 
anderen. Es war der herbe Geruch von Leder und einem 
Rasierwasser, der so typisch für ihn war, der sie veranlaßte, 
sich zu ihm hinzudrehen. Ertrug eine schwarze Lederjacke, 
ein schwarzes Hemd darunter, eine schwarze Hose dazu. 
Und sein Haar war auch schwarz. Er stand da wie der 
leibhaftige schwarze Mann neben ihr. Der, vor dem es sie als 
kleines Kind immer so herrlich gegraust hatte, wenn Mama 
davon erzählte, wie er nachts durch die Straßen schlich und 
all die kleinen Mädchen mitnahm, die noch nicht im Bett 
lagen. 


»Und was tut der schwarze Mann mit den kleinen Mädchen? 
« 


Auf die Frage hatte sie nie eine Antwort bekommen. Und 
wenn Mama dann das Licht ausmachte und die Tür hinter 
sich zuzog, wenn es ganz dunkel wurde im Zimmer und der 
einzig sichere Platz auf der Welt unter der Bettdecke war, 
dann hatte sie ihn schleichen hören. Immer um das Haus 
herum. Manchmal war er auch in den Baum gestiegen, der 
so nahe bei ihrem Fenster stand, der später gefällt werden 
mußte aus irgendwelchen Gründen. Und von diesem Baum 
aus hatte er in ihr Zimmer geschaut, die ganze Nacht 
hindurch. Von ihm selbst war nie etwas zu sehen gewesen. 
Nur manchmal hörte sie das Rascheln der Blätter, wenn er 


sich bewegte, der schwarze Mann. Inzwischen wußte sie 
auch, was er mit den kleinen Mädchen tat, er vernaschte sie. 
Und dann stand er neben ihr im Lärm und im Nebel am Rand 
der Tanzfläche einer Diskothek. Er war nicht allein, da war 
noch ein anderer Mann bei ihm, etwas jünger als er und 
etwas ängstlich, wie es schien. Sie unterhielten sich. Und 
wenn er sprach, wurde der andere immer kleiner. Die Bässe 
hatten sie bereits weich gemacht, auch ein bißchen 
vorwitzig, sonst wäre sie niemals auf die Idee gekommen, 
ihm zuzuhören. Einfach war es nicht, sie mußte sich 
anstrengen, einen Großteil der Worte von seinen Lippen 
ablesen. Daß sie keinen Blick von seinem Gesicht ließ, fiel 
ihr gar nicht auf. Zuerst war es nur Neugier, auch ein 
leichtes Erschrecken, als sie begriff, worüber er sprach, über 
Stoff, erstklassigen Stoff und den Preis, den er dafür haben 
wollte. Dann kam noch etwas dazu, Faszination. Es war der 
Blick, mit dem er sie streifte. So viel Sicherheit darin, so viel 
Überlegenheit und ein winziges Lächeln. Er wirkte nicht 
etwa aufgebracht oder böse, als er bemerkte, wie 
aufmerksam sie seine Unterhaltung verfolgte, im Gegenteil, 
es schien ihn zu amüsieren. Warum auch nicht! Kleine 
Mädchen konnten ihm nicht gefährlich werden. Er wußte 
das. Dann verschwand er, zusammen mit dem jungen Mann 
in Richtung der Toiletten. Sie schaute ihm nach, bis er im 
Gewühl untertauchte, fühlte so etwas wie Enttäuschung. 
Aber nicht lange. Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, da 
war er bereits wieder neben ihr. Allein, und diesmal sprach 
er mit ihr, lächelte dabei, ganz sanft, beinahe zärtlich. 


»Das ist aber gar nicht gesund, wenn man so neugierig ist. 
Jetzt stell dir nur mal vor, es hätte mir nicht gefallen. Was 
meinst du, was da so alles passieren könnte? « 


Sein Blick dabei verursachte einen Schauer auf ihrer Haut, 
fast ein Frieren, aber es war nicht unangenehm. Sie zuckte 
mit den Schultern gegen das aufkommende Herzklopfen an, 


schluckte tapfer den dicken Brocken hinunter, der ihre Kehle 
blockieren wollte, von dem sie nicht wußte, ob er aus Furcht 
bestand oder aus ganz etwas anderem. Und dabei empfand 
sie es zum erstenmal, dieses Zittern in ihrem Innern. Es war 
ein sonderbares Gefühl, machte ganz schwer, ganz lahm, so 
als ob sie nicht mehr lange auf ihren eigenen Beinen stehen 
könnte. Hinlegen, alles verlangte danach, sich einfach fallen 
zu lassen. Auf den Boden oder mitten hinein in seine Arme. 


Er rief der jungen Frau hinter dem Tresen zu: 
»Schick mal was rüber, Gerda! « 
Dann fragte er sie: 


»Du trinkst doch ein Glas mit mir, oder? Vielleicht hast du ja 
nicht alles verstanden eben. Ich meine, wenn du noch 
Fragen hast, frag nur. Und wenn nicht, können wir uns auch 
so ein bißchen unterhalten. « 


Als sie zögernd nickte, fragte er: 
»Mit oder ohne? « 


Sie wußte nicht, was er meinte. Er lachte, rief zu der Frau 
hinüber: 


»Einmal mit, einmal ohne. « 
Und etwas leiser, fast wie zu sich selbst: 


»Wir wollen doch keine Kinder besoffen machen. Wir wollen 
nur, daß sie zufrieden sind. Und glücklich, dafür tun wir eine 
Menge. Und da mögen wir es natürlich nicht, wenn sie einen 
falschen Eindruck bekommen. Wenn sie am Ende noch 
denken, man wäre ein Verbrecher. « 


Dann bezahlte er mit einem Hundertmarkschein. Sie riet 
mehr, als sie verstand, was er gesagt hatte, warf den Kopf in 
den Nacken, bewegte die Hüften zum Jaulen einer 
Baßgitarre, schnipste den Takt mit den Fingern. Das taube 
Gefühl in den Gliedern war wieder verschwunden. 


»Denk’ ich gar nicht «, erklärte sie. 


»Mir ist doch egal, womit einer sein Geld verdient. Niemand 
wird gezwungen, sich das Zeug zu kaufen. Das kann jeder 
frei entscheiden, und wer meint, er braucht es, ist doch 
selber schuld. Ich brauche es nicht. Ich kann auch so 
traumen. « 


Er grinste spöttisch, mit dieser Stärke und Überlegenheit im 
Blick, die sie gleich bemerkt hatte. Dann nahm er die beiden 
Gläser von der Bar und reichte ihr eines davon. 


»Schön für dich «, sagte er dabei. 
»Das können nicht viele. « 


Später am Abend, als sie längst in einer etwas stilleren Ecke 
standen, soweit man überhaupt von einer stilleren Ecke 
reden konnte, als es längst unwichtig geworden war, daß sie 
ihn bei seinen Geschäften belauscht hatte, fragte er sie nach 
ihren Träumen, und sie erzählte ihm davon. Es waren Träume 
aus Stein, grün und rot und blau oder einfach nur glitzernd, 
mit leicht gelblichem Schimmer oder reinweiß. Traume, in 
denen sich das Licht brach. In die man mit einer Lupe 
hineinschaute, und dann sah man eine andere Welt, eine 
versunkene Welt, verschwundene Wälder, in Millionen von 
Jahren zusammengepreßt, so daß man sie jetzt mühelos in 
der Hand halten konnte. Das faszinierte sie so, nur das, nicht 
der Preis. Doch das mochte sie nicht gleich zugeben, nicht 
vor ihm, deshalb sprach sie auch von den Preisen. Vielleicht 
war es nur so, daß sie ihm imponieren wollte. Und das 


konnte er nicht zulassen. Er war der Meister, er verkaufte die 
bunten Traume. Und er trug diesen Zauberstab bei sich, der 
kleine Mädchen atemlos machte, der ihnen Herzklopfen und 
einen vibrierenden Magen bescherte. Dieses Zucken im 
Innern, halb Furcht, halb Verlangen. Der zuerst in ihren Kopf 
eindrang, ihn ganz ausfüllte, und später, viel später in ihren 
Bauch. Das war ein Versprechen. Er hatte es ihr beim Tanzen 
gegeben, ohne ein Wort zu sagen, hatte sie nur an sich 
gezogen, so fest, daß sie ihn fühlen konnte. Hatte sie ein 
bißchen verlegen gemacht damit, hatte gelächelt dabei. 
Und dann schaute er sie eben an. In seinen Augen 
spiegelten sich der Nebel und die Lichter. Und dahinter war 
noch etwas anderes, Magie, ein winziger Moment, eine 
Ewigkeit, diese Wolke aus Watte und das Feuer, das ihr 
nachts so häufig begegnete. Er flüsterte ihr Dinge zu, die sie 
noch nie vorher gehört hatte. Ließ den Blick nicht von ihrem 
Gesicht dabei, strich manchmal mit den Fingerspitzen über 
ihre Wangen oder zeichnete ihre Lippen nach. Er nannte sie 
anfangs ein vernünftiges kleines Mädchen. Sagte, wie sehr 
er es schätzte, wenn kleine Mädchen vernünftig waren. 
Wenn sie wußten, was gut für sie war. Und später nannte er 
sie süß und kostbar, kostbarer als alle Steine dieser Welt 
zusammengenommen. Etwas, das einem Mann nur einmal 
im Leben begegnete, das man hüten und schützen mußte 
bis in alle Ewigkeit. 


So hatte es angefangen. Jetzt überschwemmte es sie wieder. 
Sie versuchte es abzuschütteln. Das gelang ihr nicht. 
Irgendein Teil ihres Gehirns hatte sich selbständig gemacht, 
warf alles durcheinander, damals und jetzt, Eds Erklärungen, 
die vorsichtigen Formulierungen, die unterschwellige Furcht 
darin. Ed hatte sich immer bemüht, seine Furcht nicht offen 
zu zeigen, aber ganz verbergen können hatte er sie auch 
nicht. Vielleicht hatte er sie einfach nur unterschätzt. Nicht 
die Furcht, sie, das kleine Mädchen, die Patientin, die ihm 
alles offenbarte, fast alles, die dabei von ihm lernte. Und 


zuallererst lernte sie, daß es Männer gab, vor denen Ed sich 
fürchtete, weil er sie nicht richtig einschätzen konnte, weil 
ihr Verhalten ihm rätselhaft, abnorm, vielleicht sogar 
unheimlich erschien, weil er sie deshalb für unberechenbar 
hielt. Ed hatte einen bestimmten Ausdruck dafür benutzt, 
Psychopath. Ein wandelndes Pulverfaß, eine Bombe, die 
beim geringsten Anlaß explodieren konnte. Und irgendwann 
hatte Ed ihr nicht mehr zuhören können, wenn sie von solch 
einer Bombe sprach. Vielleicht war er auch nur überrumpelt 
worden von seinen eigenen Gefühlen. Er hatte ihr das alles 
sehr ausführlich erklärt, vor fünf Jahren, als er ihr vorschlug, 
die Therapie zu beenden. Als er praktisch eine Todsünde 
beging und sich selbst bloßlegte. 


»Wenn Sie diese Gespräche noch eine Weile fortführen 
möchten, Patrizia «, hatte Ed gesagt, 


»werde ich einen Kollegen bitten, Ihre weitere Behandlung 
zu übernehmen. « 


Warum ein Kollege? Und Ed hatte gelächelt, nicht so wie 
sonst, nicht nur freundlich. Da war noch etwas anderes in 
seinem Blick gewesen. 


»Weil mir etwas passiert ist, was Mir nicht hätte passieren 
dürfen, Patrizia. Ich habe mich in Sie verliebt. Ich sollte das 
gar nicht sagen. Es ist nicht gut für Sie. « 


Wie sie darüber dachte, danach fragte er nicht. Sie fand es 
gut. Gut, daß er sich in sie verliebt hatte, gut, daß er es 
aussprach und sie nicht länger im Ungewissen ließ. Heiko 
Schramm war unerreichbar, und er würde unerreichbar 
bleiben, selbst nach dem Tag seiner Entlassung. Weil es den 
Heiko Schramm, den sie gesehen hatte, vielleicht gar nicht 
gab. Wenn sie das glaubte, was Ed sagte, dann gab es ihn 
nicht. Und wenn es ihn doch gab, dann war da immer noch 


die Hürde: Tochter aus gutem Haus und ein Krimineller, ein 
Vorbestrafter. Und das, was man einer Mutter und einem 
Vater antun und zumuten durfte und was nicht. Und Ed war 
längst nicht mehr nur der Therapeut. Er war so stark und so 
klug, er war genauso, wie sie einen Menschen brauchte. Sie 
hatte schon ein halbes Jahr zuvor damit begonnen, ihm 
einen Platz in ihrem Bett einzuräumen. Hatte sich 
ausgemalt, wie es sein würde mit ihm. Aber sie konnte sich 
nie so recht vorstellen, daß Ed jetzt ebenfalls daran dachte, 
sie zu lieben. Er war nicht der Typ, der sich mit 
Gedankenspielereien zufrieden gab. Ed war Praktiker, war so 
durch und durch Realist. Manchmal war es, als ob sie in 
verschiedenen Welten lebten. Oder in verschiedenen Zeiten. 
Vielleicht taten sie das, in verschiedenen Zeiten. Ed war ihr 
immer ein großes Stück voraus, ein paar Jahre. Oder auch 
nur ein paar Stunden. Die Stunden zum Beispiel, die sie da 
reglos auf einem Fleck in der Diele stand, nichts weiter tun 
konnte als ihn anstarren, den schwarzen Mann, der kleinen 
Mädchen den Verstand raubte und ihnen das Herz in viele 
kleine Stücke riß. Stunden, die in Wahrheit nicht einmal eine 
Minute dauerten. Stunden, in denen sich der leergeblasene 
Kopf ganz allmählich wieder füllte. Ein oder zwei Gedanken 
an Ed, der plötzlich irgendwo in der Zukunft zu leben schien 
und sie in der Vergangenheit zurückgelassen hatte. 


»Hallo, Heiko. « 


Und dann dieser erste, winzige und unsichere Schritt auf ihn 
zu. Sie wußte nicht genau, wie sie sich verhalten sollte. Ihm 
um den Hals fallen? Vielleicht wollte er das nicht. Es wäre 
ihm wahrscheinlich zu plump gewesen, ein ganz 
gewöhnlicher6 Körperkontakt, primitiv und alltäglich. Und er 
hatte immer nur das ganz Besondere gewollt. 
Weiterstammeln? Ich habe dich auch vermißt. Ich bin so 
froh, daß du endlich wieder da bist. Nein, nein, nichts in der 
Art. Das konnte er unmöglich glauben, nicht nach dem, was 


er hier sah. Das Blut rauschte ihr immer noch durch den Kopf 
wie ein gewaltiger Sturzbach. Kaum ein klarer Gedanke, nur 
dieses wüste Durcheinander. Ihre Hände zitterten. Warum 
sagte er nichts? Eddi hatte immer Angst gehabt, sie eines 
Tages wieder zu verlieren. Auf genau diese Art. An genau 
diesen Mann, der vielleicht noch ein bißchen stärker und 
klüger war als Ed. Ganz offen darüber gesprochen hatten sie 
nie. Eddi war nicht der Mann, der seine Ängste offen 
zugeben konnte. Er versteckte sich hinter Ed, und der fühlte 
sich erhaben über kleinliche Eifersuchtsanfälle. Nur einmal, 
sie hatten gefeiert, den zweiten Hochzeitstag, Eddi hatte 
etwas getrunken, sie auch. Und sie hatten sich geliebt, fast 
die halbe Nacht hindurch. Wir bewegen uns ganz langsam, 
bis wir denken, daß wir verrückt werden. Der Satz warihr 
plötzlich durch den Kopf geschossen und auch gleich zum 
Mund herausgerutscht. Es war ein Satz von ihm. Er hatte es 
mehr als einmal gesagt, damals, genau so. Eddi wußte das, 
weil sie es ihm erzählt hatte, als er noch ausschließlich Ed 
gewesen war. Und Eddi hatte sich aufgerichtet, hatte sie 
angestarrt, als sähe er sie zum allerersten Mal. Seine Stimme 
war ganz kalt gewesen. 


»Hör zu, meine Liebe «, hatte er gesagt, sie nicht mit ihrem 
Namen angesprochen wie sonst. 


»Hör zu, meine Liebe! Ich habe nichts dagegen, wenn du 
dich mit der entsprechenden Vorstellung in Stimmung 
bringst, das tun wir alle. Aber wenn du dabei ausgerechnet 
an diesen Schweinehund denken mußt, dann sag es mir 
lieber. Dann weiß ich wenigstens, woran ich mit dir bin. « 


7 Ganz flüchtig fragte sie sich, was Eddi wohl tun würde, 
wenn er wüßte, wer ihr jetzt hier in der Diele 
gegenüberstand. Wer sie anschaute, einfach nur anschaute, 
weil er nie etwas anderes hatte tun müssen. Damals. Und 


weil er nach ihrer bisherigen Reaktion davon ausgehen 
durfte, daß sich nichts verändert hatte. 


»Darf ich dir etwas anbieten, Heiko? Einen Cognac vielleicht 
« 


Sie versuchte nur, den Bann zu brechen, seinem Blick 
standzuhalten, dabei zu lächeln und gleichzeitig die Knie 
wieder in ihre Gewalt zu bringen. Sie waren immer noch so 
weich. Und was sie noch am meisten erschreckte, war die 
Feuchtigkeit, die sich in ihrem Slip ausbreitete. Sie fühlte sie 
ganz deutlich. Damals war es auch immer so gewesen. Wenn 
sie seinen Blick bemerkte und sich vorzustellen begann, 
woran er dachte. Und damals war es vermutlich auch normal 
gewesen. Jetzt war es das nicht, es konnte gar nicht normal 
sein, nicht nach sieben Jahren mit Ed und Eddi. Doch der 
Körper reagierte, als gäbe es keine Zeit. Es war ein 
sonderbares Gefühl, eine Mischung aus Erregung und 
Furcht, die die Erregung noch steigerte. Allein der Gedanke, 
daß er sie gleich hier in der Diele nehmen würde, 
ausgehungert wie er war, wie er sein mußte, rein 
theoretisch. Sie hatte sich oft gefragt, wie es wohl mit ihm 
gewesen wäre. Anfangs, später nicht mehr. Später hatte sie 
sich jedesmal, wenn die Frage auch nur im Ansatz 
auftauchte, das gesagt, was Ed ihr eingehämmert hatte. Daß 
nur ihre eigene Phantasie die Beziehung zu Heiko Schramm 
über das hinausgehoben hatte, was sie tatsächlich gewesen 
war. Und über alles andere. 


Edmund Bracht fuhr den Wagen in die Garage, das war ein 
paar Minuten vor fünf. Er verschloß das Tor, fächerte die 
Schlüssel in der Hand, bis er den für die Haustür zwischen 
den Fingern hielt. Er steckte ihn ein, drehte ihn, nur die 
halbe Drehung, die eine nicht verschlossene Tür erforderte. 
Ein sicheres Zeichen für Patrizias Anwesenheit. Dann war sie 
wohl in der Zwischenzeit zurückgekommen. Wenn sie das 


Haus verließ, schloß sie immer hinter sich ab, zweimal. Er 
betrat die Diele, erwartete, daß Patrizia ihm aus dem 
Wohnzimmer entgegenkam. Um die Zeit war dort immer der 
Couchtisch für den Kaffee gedeckt, und im Hintergrund lief 
leise eine der alten Aufnahmen von Neil Diamond oder Roy 
Orbison. Aber Patrizia kam nicht. Es war ganz still im Haus, 
keine Musik. Das registrierte er erst, als er die Tür hinter sich 
schloß und auf das Wohnzimmer zuging. Der Couchtisch war 
nicht gedeckt. Etwa in der Mitte des Tisches stand ein 
Blumengesteck, eine Schale mit Iris und Margeriten. Von 
einem der Blütenköpfe waren sämtliche Blätter entfernt. Sie 
lagen vor dem Gesteck auf der Platte wie kleine 
Papierschnipsel. Merkwürdig, aber immer noch kein Grund 
zur Sorge! Auch kein Grund für das Bild, das er plötzlich vor 
Augen hatte. Zwei Finger, die ein Blütenblatt nach dem 
anderen abzupften. Sie liebt mich, sie liebt mich nicht, sie 
liebt mich, sie... Die Assoziation war lächerlich, und er rief 
sich zur Ordnung. Er warf einen kurzen Blick ins Eßzimmer. 
Es widerstrebte ihm, laut nach Patrizia zu rufen. Wenn sie im 
Haus war, mußte sie jeden Augenblick erscheinen, sie 
mußte schließlich gehört haben, daß er hereingekommen 
war. Außerdem kannte sie die Zeit genau, er kam immer um 
die gleiche Zeit heim. Daß da bereits eine erste Unsicherheit 
in ihm aufstieg, versuchte Edmund Bracht zu ignorieren. Es 
gab keine Veranlassung für ein Gefühl der Besorgnis. Er 
schaute kurz in den Garten, niemand zu sehen. Dann ging er 
zur Küche hinüber Die Tür war geschlossen. Als er sie 
öffnete, erwartete er, das Blubbern der Kaffeemaschine zu 
hören, wenigstens das. Aber es war immer noch so still. Und 
so anders, so ganz anders, als er es von Patrizia gewohnt 
war. 


Auf dem Tisch stand benutztes Geschirr. Vielleicht war es 
nur der Anblick, der seinen Herzschlag unvermittelt 
beschleunigte. Zwei Tassen mit den Resten von Kaffee. 
Milchgießer und Zuckerdose. Ein Cognacschwenker und 


einer von den Blumenuntersetzern aus Porzellan mit zwei 
Zigarettenkippen darauf. Patrizia rauchte nicht. Aber das 
allein wäre noch kein Grund gewesen. Es hätte bedeuten 
können, daß Dorothea auf einen kurzen Besuch gekommen 
war, daß Patrizia das Haus zusammen mit ihrer Schwester 
und möglicherweise in Eile verlassen hatte. Vielleicht einer 
von Pauls Anfällen, etwas heftiger diesmal, ausreichend für 
einen Cognac und zwei Zigaretten. Aber es waren keine 
Filterzigaretten. Das erkannte er, als er direkt vor dem Tisch 
stand. Und da sah er auch das Stück Papier. Es war mit einer 
Ecke unter den Blumenuntersetzer geklemmt. Ein Stück aus 
einer alten Tageszeitung, sauber ausgeschnitten. Ein Foto 
mit einer kurzen Textpassage darunter, vergilbt und fleckig. 
Es war wohl lange Zeit mehrfach gefaltet gewesen, einige 
Kniffe unterteilten das Paar auf dem Bild in acht Stücke, als 
ob sie gegen die innige Umarmung protestierten. Einer der 
Kniffe lief mitten durch den Oberkörper eines jungen 
Mädchens, das mit beiden Armen die Taille des Mannes 
umschlang und sein Gesicht gegen dessen Brust drückte. 
Der Mann hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt und 
verdeckte fast ihren ganzen Kopf. Sehr symbolisch, fand 
Edmund. Den freien Arm hielt der Mann in die Höhe gereckt, 
ein lässiger und siegesbewußter Gruß zum Publikum und 
dem Fotografen hinüber. Edmund kannte dieses Foto zur 
Genüge, es gab nur dieses eine. Er kannte auch den Artikel 
dazu, die reißerische Schlagzeile. Rasputin hatte die 
Sensationsprese ihn genannt, den Mann mit dem 
däamonischen Blick. Heiko Schramm! Ein Mann, der im 
Gerichtssaal nur einmal kurz und scheinbar gelangweilt zur 
Zeugenbank hinüberschaute und den 
Hauptbelastungszeugen damit in ein zitterndes und 
stammelndes Bündel verwandelte. Edmund erinnerte sich 
daran, daß in einem Zeitungsbericht die Rede davon 
gewesen war. Nicht in dem, zu dem das Foto gehörte, in 
einem anderen. Man hatte den Angeklagten vorübergehend 
aus dem Gerichtssaal entfernen müssen, erst dann hatte der 


Zeuge seine Aussage zu Ende bringen können. Edmund 
schüttelte sich, ohne es zu bemerken. Mit diesem Foto 
hatten sie vor Jahren gearbeitet, der Therapeut und seine 
Patientin. Es hatte zu den Unterlagen gehört, die Paul 
Großmann ihm auf wiederholtes Drängen hin vor Jahren 
aushändigte. Gerichtsakten, Vernehmungsprotokolle, 
Zeitungs-artikel, weil ihr Tagebuch allein nicht ausreichte, 
um den Schaden abschätzen zu können, den Heiko 
Schramm angerichtet hatte. Und später hatte Edmund den 
ganzen Papierkram an Paul zurückgegeben. Da war dieses 
Foto allerdings nicht mehr dabei gewesen. Das hatte Patrizia 
kurz vorher zerrissen. Ersah es noch vor sich, ihre schlanken 
Finger, ihr Lächeln, als sie die Schnipsel auf den Boden 
fallen ließ. Und wie sie sich dann aus dem Sessel erhob, auf 
die Tür zuging, ohne darauf zu achten, wohin sie trat. Bei 
der Tür hatte sie sich noch einmal zu ihm umgedreht, immer 
noch lächelnd auf die Fetzen gezeigt. 


»Ungeziefer muß man zertreten, nicht wahr? « 
hatte sie ihn gefragt. Und als er nickte, angefügt: 


»Ich glaube, wenn er mir jetzt auf der Straße begegnen 
würde, ich könnte ihn anspucken. Vielleicht könnte ich ihn 
sogar töten. « 


Töten, dachte Edmund, ohne sich dessen richtig bewußt zu 
werden. Er sah nur das alte Foto. Die Aufnahme, die da auf 
dem Küchentisch lag, konnte gar nicht mehr existieren. Aber 
es hatte damals wohl mehr als eine Zeitung gegeben, in der 
sie erschienen war. Und mehr als eine Person, die ein 
Interesse daran hatte, das grobkörnige Foto als Erinnerung 


aufzubewahren. Edmund fühlte, daß Übelkeit in ihm 
aufstieg. Er wußte von Paul und auch von Patrizia, wann das 
Bild entstanden war, gleich nach der Urteilsverkündung. Ein 


viel zu mildes Urteil, ein viel zu weicher Richter. Doch die 
Umstände waren entsprechend gewesen, und Schramms 
Verteidiger, zwar nur ein Pflichtverteidiger, aber einer von 
diesen jungen Idealisten, die sich zuviel mit Soziologie 
beschäftigten, hatte das Beste daraus gemacht. Hatte es 
geschafft, Heiko Schramm als ein Opfer der Umstände 
hinzustellen. Deprimierte Jugend und so weiter. Ohne Vater 
aufgewachsen, keinen Schulabschluß, keine vernünftige 
Berufsausbildung, kein richtiges Elternhaus, ein oder zwei 
Aufenthalte in Erziehungsheimen nach kleineren Vergehen 
in jungen Jahren, ansonsten keine Auffälligkeiten. Das war 
typisch! Nur weil sie ihn bis dahin nie geschnappt hatten, 
gingen sie davon aus, daß er sich nach ein paar kleineren 
Jugendsünden nichts mehr hatte zuschulden kommen 
lassen. Kein Mensch kam auf den Gedanken, daß er es nur 
deshalb jahrelang geschafft hatte, der Aufmerksamkeit der 
Polizei zu entgehen, weil er in Wahrheit ein ganz gerissener 
Hund war. Und das war er, Edmund wußte es. 
Rauschgifthandel! Das war nur die Spitze des Eisbergs. Im 
Prozeß hatte sich gezeigt, daß Schramm zu allem fähig war. 
Patrizia kannte die Akten ebensogut wie er. Edmund war fest 
überzeugt, daß sie, wenn dieses Scheusal erneut auf der 
Bildfläche erschienen war, niemals freiwillig... 


Es war normalerweise nicht Eds Art, einen Unbekannten in 
dieser Weise abzustempeln, Scheusal, Dreckskerl, 
Schweinehund. Aber er hatte damals recht bald damit 
begonnen, Schramm mit derartigen Ausdrücken zu 
titulieren. Vielleicht war es anfangs nur Ohnmacht gewesen. 
Anfangs hatte er nicht viel für Patrizia tun können, im 
Grunde nichts weiter, als in ihrem Tagebuch zu lesen. Und 
während er las, dachte er zwangsläufig darüber nach, was 
aus ihr hätte werden können, wäre sie nur dem richtigen 
Mann begegnet. Keinem Jungen, der altersmäßig zu ihr 
paßte - mit so einem wäre aus ihr eines Tages nur eine 
normale, durchschnittliiche Ehefrau ohne besondere 


Ambitionen geworden, eine graue Maus -, sondern einem 
Mann mit Erfahrung und einer gewissen Reife, einem an den 
sie sich anlehnen konnte, der ihr Sicherheit gab. Einem, der 
ihr erlaubte, ihre Phantasien auszuleben und ihre 
Hingabefähigkeit. Und während Ed darüber nachdachte, sah 
er sie unentwegt vor sich. Ein lebloses Bündel auf der Kante 
eines Sessels, gerade siebzehn geworden und schon völlig 
ohne Perspektive. Keine Kraft mehr, keinen Lebenswillen, 
nicht einmal mehr ein Ohr, um dem Mann, der ihr zu helfen 
versuchte, zuzuhören. Sechs Stunden, es war ein Witz. Ed 
glaubte nicht daran, daß er es schaffte, sie in diesen sechs 
Stunden zu irgendeiner Reaktion veranlassen zu können. Im 
Geist sah er sie bereits in der geschlossenen Abteilung einer 
Klinik. Und er sagte sich, daß der Mann, der ihr das angetan 
hatte, gar nichts anderes sein konnte, als ein Scheusal, ein 
gewissenloser Dreckskerl. Ihre Eintragungen sprachen 
allerdings dagegen. 


»Ich habe heute einen wundervollen Mann kennengelernt «, 
schrieb Patrizia unter dem Datum eines Maisonntags. 


»Wir haben uns den ganzen Abend so gut unterhalten. Mit 
ihm konnte ich reden, wie sonst mit keinem Menschen. Er 
verstand einfach alles. Er hat mich die ganze Zeit 
angeschaut... « 


Und eine Cola hatte er ihr spendiert, ein paarmal mit ihr 
getanzt. Später hatte Schramm sie heimgefahren und sie im 
Wagen vor der Haustür geküßt. Ganz sanft, schrieb sie, nur 
mit den Lippen, es war so weich, es war traumhaft. Natürlich 
hatte er sie auch um ein Wiedersehen gebeten. Und ihr 
schmeichelte es offensichtlich, daß sie einen erwachsenen 
Mann - Schramm war sieben Jahre älter als sie - dermaßen 
für sich eingenommen hatte. Alles noch im Rahmen des 
Üblichen, fand Ed. Und dann machte ihr Vater einen 
entscheidenden Fehler. Er hatte vom Fenster aus 


beobachtet, daß seine Tochter aus einem Auto gestiegen war 
und erkundigte sich eingehend nach dem Fahrer. Seine 
Älteste, Dorothea, hatte ihn und seine Frau ein paar Jahre 
zuvor mit einer Schwangerschaft überrascht. Und mit der 
Tatsache, daß sie den Vater ihres Kindes auf keinen Fall 
heiraten wollte, weil sie inzwischen festgestellt hatte, daß er 
nicht der Richtige war. Seitdem war Paul Großmann der 
Meinung, daß man den Kindern nicht jede Freiheit lassen 
durfte und ein wachsames Auge auf ihre Bekanntschaften 
haben sollte. Und was ihm Patrizia über diesen >Freund« 
berichtete, paßte ihm ganz und gar nicht. Mochte er 
hundertmal ein netter und verständnisvoller Mensch sein, 
dieser Heiko Schramm, mit dreiundzwanzig war er 
entschieden zu alt für das Nesthäkchen. Da konnte man sich 
doch an zwei Fingern ausrechnen, wann der zur Sache kam. 
Also verbot Paul Großmann seiner Jüngsten den weiteren 
Umgang mit Schramm. Um diesem Verbot auch den 
gehörigen Nachdruck zu verleihen, sprach er vorbeugend 
drei Wochen Hausarrest aus. Alles durchaus verständlich. 
Paul Großmann war ein kleiner Tyrann, der 
uneingeschränkte Herrscher über sein Reich und seine 
Untertanen. Er liebte Patrizia abgöttisch, wachte über sie 
und ihr Wohlergehen mit kleinlicher Eifersucht, erwartete 
unbedingten Gehorsam und eine bedingungslose Liebe. Von 
seiner Sorte gab es viele, und keiner von ihnen hätte jemals 
einsehen wollen, daß seine Bemühungen zwangsläufig im 
Gegenteil enden. Meist hielten sich ja auch die Schäden, die 
sie damit anrichteten, in Grenzen. Jedoch nicht immer, 
Patrizias Tagebuch war der beste Beweis dafür. Es hatte alles 
genau den Verlauf genommen, den man in solch einem Fall 
erwarten konnte. Auf die anfängliche Verliebtheit folgte die 
Trotzreaktion. Unter dem Datum des folgenden Maisonntags 
stand: 


Mein liebster Heiko, die ganze Woche frage ich mich schon, 
ob Du mich noch magst, wenn ich erst in zwei Wochen 


wieder bei Dir sein darf. Ich habe Dorothea gefragt, ob sie 
Dir nicht wenigstens Bescheid sagen kann. Aber sie hat 
heute keine Zeit. Jetzt wartest Du bestimmt auf mich, und 
wenn Du merkst, daß ich nicht komme, bist Du sicher 
enttäuscht. Aber ich bin in Gedanken bei Dir. Wir stehen in 
der Ecke, Du hältst mich fest. Wenn ich die Augen schließe, 
kann ich Dich fühlen. Ich denke ganz fest daran, daß ich Dir 
doch gesagt habe, wo ich arbeite. Du könntest mich abends 
dort abholen. Herr Retling hat bestimmt nichts dagegen. 
Und meinem Vater kann ich sagen, daß Herr Retling mich 
gebeten hat, eine Stunde länger zu bleiben, weil er mir noch 
ein paar besonders schöne Steine zeigen wollte, die aber 
leider erst so spät eintrafen. Das würde mir mein Vater 
glauben, und wir hätten eine Stunde für uns. Jetzt denke ich 
nur noch die Adresse, und ich hoffe so sehr, daß Du mich 
hören kannst. 


Deine Patrizia 


Natürlich hatte Schramm sie nicht gehört. Er war auch nicht 
angewiesen gewesen auf ihre Gedanken an die Adresse 
eines Herrn Retling oder eine von ihrer Schwester 
überbrachte Botschaft. Immerhin hatte er sie heimgebracht. 
Und unter dem Datum des folgenden Dienstags stand: 


Ich habe immer noch Herzklopfen. Ich habe Heiko gesehen, 
als ich eben heimkam, wir haben sogar miteinander 
sprechen können. Er hat an der Ecke auf mich gewartet, er 
ist auch jetzt noch da. Das kann ich fühlen. Vom Fenster aus 
könnte ich ihn bestimmt sehen. Aber Papa hat mir verboten, 
ans Fenster zu gehen. Er hat uns zusammen gesehen, kam 
sofort raus und riefnach mir. Dann wollte er wissen, wer das 
war. Er meinte gleich, das wäre doch der Typ aus der Disco. 
Er hat ein paar so gemeine Sachen gesagt, die mag ich gar 
nicht wiederholen. Wie kann er denn so etwas sagen? Er 
kennt Heiko doch nicht. Er will ihn auch nicht kennenlernen. 


Und jetzt steht Heiko da unten und schaut zu mir herauf. Am 
liebsten würde ich weinen, aber ich bin so wütend auf Papa. 
Das ist wieder typisch, für ihn sind alle Leute erst einmal 
schlecht. Er kann sich gar nicht vorstellen, daß es Menschen 
gibt, die nicht nur an sich selbst denken. Jetzt lege ich mich 
ins Bett, und dann stelle ich mir vor, daß Heiko bei mir ist. 
Er ist in Gedanken immer bei mir, genauso wie ich bei ihm 
bin. Wir liegen nebeneinander und sehen uns an. Er hat so 
wunderschöne Augen, wenn er mich ansieht, wird mir ganz 
warm. Beim Tanzen ist mir sogar ein bißchen schwindelig 
davon geworden. 


Ein leicht zu begeisternder, gefühlsmäßig überschwenglich 
veranlagter und verträumter Teenager, hatte Ed gedacht, als 
er das las. Die ganz große Liebe, ein erwachsener Mann. 
Doch jeder normal empfindende Mann in diesem Alter hätte 
spätestens an dem Dienstag abend erkannt, daß weitere 
Bemühungen aussichtslos waren. Ein sechzehnjähriges 
Mädchen, noch ganz unter Papas Fuchtel, selbst das kleinste 
Verbot befolgend und nicht am Fenster erscheinend, um 
wenigstens noch einen Blick auf den Heißgeliebten zu 
werfen, womit Schramm doch bestimmt gerechnet hatte. Da 
ging man heim und suchte sich am nächsten Wochenende 
etwas Neues. Jeder normal empfindende Mann in diesem 
Alter hätte so gehandelt. Nicht Heiko Schramm. Möglich, 
daß er anfangs ein bißchen um seine Sicherheit besorgt 
gewesen war. Daß er nur wissen wollte, aus welchen 
Gründen Patrizia die Verabredung nicht eingehalten hatte. 
Ed ging davon aus, daß Schramm an dem Dienstag 
erfahren6 hatte, was für ihn wichtig war. Hausarrest und zu 
Papa kein Wort zuviel, ganz bestimmt keins von den 
Geschäften mit jungen Männern. Danach gab es für 
Schramm keine Veranlassung mehr, sich weiterhin um 
Patrizia zu bemühen. Aber er tat es, sehr intensiv sogar, 
obwohl nicht die geringste Aussicht auf mehr als ein paar 


Blicke bestand. Die nächste Eintragung in Patrizias 
Tagebuch war freitags erfolgt. 


Jetzt steht Heiko schon den vierten Tag an der Straßenecke. 
Ich sah ihn schon von weitem, als ich eben heimkam. Wir 
haben nicht miteinander gesprochen. Das haben wir auch 
gestern und vorgestern nicht getan, weil Papa schon am 
Fenster stand und auf mich wartete. Wir haben uns nur 
angesehen. Er hat gelächelt. Er wird die ganze Nacht 
draußen bleiben, ich weiß es. Gestern und vorgestern war er 
auch die ganze Nacht draußen, ich konnte ihn fühlen. Er 
schaut zu meinem Fenster hinauf und stellt sich vor, daß er 
ganz nah bei mir ist. Es ist so ein himmlisch warmes Gefühl, 
einzuschlafen und genau zu wissen, daß da draußen ein 
Mann steht, der mich wirklich liebt. Das tut Heiko. Und Papa 
kann das nicht verhindern. Er kann es ihm nicht so einfach 
verbieten, wie er mir verbietet, am Sonntag auszugehen 
oder mit Heiko zu reden. Er kann ihn auch nicht wegjagen. 
Auf der Straße darf jeder stehen, wo er will. Und es darf 
auch jeder denken, was er will. 


Es war für Ed nicht lange die Frage gewesen, woran 
Schramm gedacht hatte, als er da auf der Straße stand, das 
Fenster vor Augen, hinter dem sich ein kleines Mädchen in 
die große Liebe hineinsteigerte. Aber an das Mädchen hatte 
Schramm vermutlich nicht gedacht, nicht eine Sekunde 
lang. Das ging eindeutig aus den Gerichtsakten hervor. 


2. Kapitel 


Vor Jahren, als Ed ihr die Zusammenhänge erklärte, ihre 
eigenen Gefühle, Schramms Gefühle, dessen Charakter und 
Absichten, hatte das alles sehr logisch geklungen. Eine 
prüde Erziehung, bei der die Dinge nicht einmal 
angesprochen, geschweige denn, getan werden durften. Die 
Liebe zu ihrem Vater, daß sie ihn nicht enttäuschen, daß sie 
nicht in Dorotheas Fußstapfen habe treten wollen. Von dem 
inneren Widerstreit hatte Ed gesprochen, dem allmählich 
wachsenden Verlangen nach körperlicher Zärtlichkeit und 
der schon panischen Furcht vor den Folgen. Und daß Heiko 
Schramm nichts weiter getan hatte, als sich voll und ganz 
auf ihre Ängste einzustellen und sie für seine Zwecke zu 
nutzen. In den jeweils fünfzig Minuten, in denen Ed damals 
darüber sprach, war es immer die einzige Wahrheit gewesen. 
Doch anfangs waren ihr meist schon auf dem Heimweg 
wieder leise Zweifel gekommen. Vielleicht hatte Heiko 
Schramm sie doch geliebt, sehr sogar, mehr als sich selbst, 
genau so, wie sie ihn geliebt hatte. Vielleicht hatte er den 
einzigen Weg gefunden, die Furcht zu umgehen, all die 
Ängste zu überlisten und den Gefühlen freien Lauf zu 
lassen. Sie hatte es immer so empfunden, wie sie es Eddi 
später einmal beschrieb. 


»Er schaut dich an, und du läßt dich fallen. « 


Und dann war da so viel Sicherheit, dann fiel man in Watte, 
mitten hinein in ein weiches, duftiges Gebilde, in dem man 
selbst ganz schwerelos war und alles um einen herum 
absolut ohne Belang. Und Ed behauptete: 


»Er hatte soviel Interesse an deiner Person wie an einem 
Wetterbericht vom vergangenen Oktober. « 


Ed sagte, daß ein Mann, der ein Mädchen liebt, auch 
irgendwann mit diesem Mädchen schlafen will und alles 
daran setzt, eine Möglichkeit dazu zu schaffen. Der eine 
früher, der andere später, aber jeder irgendwann. Weil es 
ganz natürlich ist, weil es einfach dazu gehört. Zuerst hatte 
sie ihm heftig widersprochen. Dann hatte sie es aufgegeben, 
ihn auf seinen Irrtum hinzuweisen, ihm auch noch zu 
erklären, daß es unter Umständen viel reizvoller sein konnte, 
eine Berührung nur in der Phantasie zu erleben. Weil der 
Phantasie keine Grenzen gesetzt sind. Weil man alles 
erleben kann und nichts fürchten muß. Und dann war alles 
sehr viel intensiver, lustvoller, dann war es so, wie esin 
Wirklichkeit niemals sein konnte, vollkommen. Mit Eddi zu 
schlafen, war bisher immer schön gewesen. Eddi war ein 
zartlicher, ein leidenschaftlicher und phantasievoller 
Liebhaber, und er wußte auch genug über ihre geheimsten 
Wünsche und Sehnsüchte, um es so perfekt wie eben 
möglich zu machen. Aber nur so perfekt wie eben möglich, 
es reichte nie ganz an die Vorstellungen und Gefühle von 
damals heran. Weil es äußerlich war, weil es sich nicht so im 
Innern ausbreiten konnte, wie ein Gedanke das tat. Und 
Heiko hatte ja auch mit ihr schlafen wollen. Er hatte es 
immer wieder gesagt. Daran mußte sie denken, als er ihrin 
der Diele gegenüberstand und sie anschaute. Nur 
anschaute, so wie früher auf dem Weg von der 
Bushaltestelle zur Straßenecke. Es war immer gewesen wie 
das Lied von den beiden Königskindern: Und konnten 
zusammen nicht kommen. Kein tiefes Wasser, nur ein Vater, 
der jeden Umgang mit ihm verbot. Der sich einiges einfallen 
ließ, um seinen Verboten den gehörigen Nachdruck zu 
verleihen. Und deshalb stand Heiko eben an der 
Straßenecke, wenn sie abends vom Bus kam, und schaute 
ihr entgegen. So viel Liebe im Blick, so viel Wärme, 
Sehnsucht und Verlangen. So viel Trauer. Sie hatte immer 
gewußt, was er dachte in den Sekunden, wenn sie auf ihn 
zukam, an ihm vorbeiging, sich von ihm entfernte, damals, 


in den ersten Wochen. Ganz genau hatte sie es gewußt, weil 
es im Grunde ihre eigenen Gedanken waren. Jetzt küsse ich 
dich. Ich lege den Arm um dich, ich gehe mit dir ins Haus, 
hinauf in dein Zimmer, wir legen uns aufs Bett. Ich ziehe 
dich aus, ganz langsam, Stück für Stück, damit du es 
genießen kannst. Ich schaue dich an dabei. Ich berühre dich. 
Und dann lag sie allein im Bett, von den Zehenspitzen bis 
unter die Haarwurzeln angefüllt mit Sehnsucht. Und mit 
dieser unbändigen Kraft, mit dem Wissen, daß er immer 
noch dort unten stand, daß er seine Hände quer über die 
Straße zu ihr hinaufschicken konnte. Und seinen Mund und 
sich selbst. Es war kein mangelndes Interesse, es war die 
einzige Möglichkeit gewesen, anfangs jedenfalls. Und sie 
hatten ja auch später kaum Zeit miteinander verbringen 
können, niemals Zeit genug, um eine dieser perfekten 
Vorstellungen Wirklichkeit werden zu lassen. Nachdem sie 
ihm erst erklärt hatte, wie ihr Vater auf ihn reagierte, hatte 
er sie keinen weiteren Repressalien aussetzen wollen. 


»Ich will nicht, daß du wegen mir Ärger kriegst, Püppi. Sei 
ehrlich, mir kannst du es doch sagen, er verprügelt dich, 
nicht wahr? Du mußt es gar nicht sagen, ich weiß es auch 
so. Ich kenne diese Typen. Die sind nicht in der Lage, 
vernünftig mit einem Menschen zu reden. Die schlagen 
immer gleich zu. Und sie können nichts gelten lassen, was 
ihnen nicht in den Kram paßt. Weißt du, was ich am liebsten 
tun würde? Aber das hilft uns nichts, es würde für dich nur 
alles noch schlimmer machen. Mein armer Schatz! Am 
besten ist es wohl, wenn ich mich da nicht mehr blicken 
lasse. Wenn er mich nicht mehr zu Gesicht bekommt, glaubt 
er vielleicht, daß du mich nicht mehr siehst. Dann läßt er 
dich auch sonntags wieder mal raus. Vielleicht kannst du 
sogar mal auf mich schimpfen, hm? Versuch es doch! Sag 
ihm, du hättest mit so einem wie mir gar nichts mehr am 
Hut. Vielleicht haben wir Glück, und er glaubt dir das. « 


Er war immer so verständnisvoll und so voller Rücksicht 
gewesen. Und er hatte genau gewußt, wie man 

einen jähzornigen Vater beschwichtigte und in Sicherheit 
wiegte. An der Bushaltestelle in der Nähe von Retlings Haus 
hatte er auf sie gewartet. Dort waren es ein paar Minuten. 
Beide Arme um seine Taille und den Kopf weit zurückgelegt, 
hatte sie in seine Augen geschaut. Bis der Bus kam. Dann 
die Fahrt. Auf einer der letzten Bänke saß sie neben ihm, an 
ihn gedrückt, seinen Arm im Nacken, seine Hand auf dem 
Oberarm, die andere Hand auf einem Schenkel, wo sie kaum 
merklich auf und ab strich. Manchmal nur ein Stehplatz, 
eingezwängt in einen Haufen anderer Menschen. Mit beiden 
Armen hielt sie sich an ihm fest, das Gesicht gegen seine 
Brust gedrückt. So dicht bei ihm, ihn riechen, immer den 
gleichen herben Geruch von Leder und seinem Rasierwasser. 
Ihn fühlen, den Herzschlag und die Wärme durch den Stoff 
seines schwarzen Hemdes. Sein Flüstern hören, die 
Beschwörungsformel für die Nacht, all das, was er sich 
ausmalen würde, mit ihr zu tun. Er nannte ihr sogar die 
Uhrzeit, zu der er mit seinen Vorstellungen beginnen wollte, 
damit sie zur gleichen Zeit das Gleiche dachten. Das war 
eine Form von Nähe, die man niemandem verständlich 
machen konnte, auch Ed nicht. Und er hatte immer gesagt: 


»Eines Tages, Püppi, wenn wir viel Zeit haben und ein 
großes Haus, wo uns keiner stört, ein breites Bett, so eins 
mit einem Radio im Kopfteil, dann tun wir es richtig. Dann 
tun wir es die ganze Nacht, wir hören Musik dabei, trinken 
Sekt, nein, Champagner. Und wir bewegen uns ganz 
langsam, bis wir denken, daß wir verrückt werden. « 


Aber dann hatten sie ihn verhaftet und eingesperrt, und 

darüber war sie fast verrückt geworden. Was er getan hatte, 
war nicht richtig gewesen. Aber er hatte es doch nur für sie 
getan. Und ihn bestraften sie dafür. Mit einer so entsetzlich 
langen Zeit, sieben Jahre. Eines Tages, Püppi! Wenn wir viel 


Zeit haben! Es war gerade halb zehn vorbei. Eddi würde erst 
kurz nach fünf heimkommen. Eddi war plötzlich so 
unerreichbar, wie in einer anderen Dimension. In der 
vierten! Die Zeit war die vierte Dimension. Mehr als sieben 
Stunden waren sie jetzt auseinander, Eddi und sie selbst. 
War das genug Zeit für Heiko? Und ein großes Haus, wo uns 
keiner stört, ein breites Bett mit einem Radio im Kopfteil! 
Solch ein Bett stand oben. Und im Keller war auch 
Champagner. Dann tun wir es richtig! War er deshalb hier? 
Ed würde das nicht glauben, nicht eine Sekunde lang. Sie 
glaubte es schon, fühlte das Herz flattern und das Blut 
rauschen, fühlte die Schwäche in den Beinen. Und eine Art 
Krampf, tief im Innern zogen sich ein paar Muskeln 
zusammen. Vielleicht würde Ed eher annehmen, daß Heiko 
gekommen war, um sie zu töten. Weil sie nicht auf ihn 
gewartet hatte, weil Männer wie er es nicht vertrugen, wenn 
andere ihnen vorgezogen wurden, weil sie sich für einmalig 
hielten. Aber er war nicht gekommen, um sie zu töten. Erfiel 
auch nicht gleich in der Diele über sie her, folgte ihr ins 
Wohnzimmer, nachdem sie es geschafft hatte, sich der 
offenen Tür zuzuwenden. Er setzte sich in einen Sessel beim 
Tisch und schaute ihr zu, wie sie einen Cognacschwenker für 
ihn füllte. 


»Eh, nich’ so sparsam mit dem guten Zeug « 


sagte er. Da erst fiel ihr auf, wie nachlässig und verwaschen 
seine Sprache klang, er verschluckte einen Großteil der 
Endsilben. Vielleicht lag es an der Zeit, die er im Gefängnis 
verbracht hatte. Früher jedenfalls hatte sie das nie bemerkt. 
Aber so oft hatte sie seine Stimme damals ja auch gar nicht 
gehört. Nicht wirklich, und in Gedanken war sie immer 
vollkommen gewesen. In Gedanken war alles an ihm 
vollkommen gewesen. Sie setzte sich in den zweiten Sessel. 


»Nett hast du’s «, sagte er,»richtig gemütlich. « 


Er kippte den Cognac einfach so hinunter. Dann beugte er 
sich zum Tisch, stellte das Glas ab, betrachtete 
nachdenklich das Blumengesteck und rupfte die 
Blütenblätter von einer Margerite. 


»Sind wohl von deinem Mann, was? Bringt er dir oft Blumen 
mit? « 


»Die sind aus dem Garten «, sagte sie. Erzuckte mit den 
Schultern, und sie fragte hastig: 


»Magst du noch einen Cognac? Oder vielleicht lieber einen 
Kaffee? Wir haben nie zusammen Kaffee getrunken. « 


Es klang sehnsüchtig. Sie hörte es selbst ganz deutlich. Er 
hörte es auch und grinste wieder. Dann saßen sie sich in der 
Küche gegenüber. Er rauchte. Auch den zweiten Cognac 
hatte er einfach so hinuntergekippt. Der Kaffee war noch zu 
heiß. Erzog das alte Foto aus seiner Hemdtasche, faltete es 
auseinander und schob es ihr hin. 


»Jeden Tag hab’ ich mir das angesehen «, sagte er mit 
wehmütigem Unterton. 


»Ich hab’ mir immer vorgestellt, daß du so bleibst. Verrückt, 
was? Aber wenn man sonst nichts hat, und was hätt’ ich mir 
auch sonst vorstellen sollen! Ich dachte, du hättest mir 
vielleicht mal 'n Foto geschickt. Aber du hast mir ja nich’ 
mal geschrieben. « 


»Ich war krank, Heiko. « 
Er nickte, als sei ihm das bereits bekannt. 


»Hast dich aber gut erholt «, stellte er nach ein paar 
Sekunden fest, trank einen Schluck Kaffee und drückte die 
Zigarette auf dem Blumenuntersetzer aus. Kein 


Aschenbecher im Haus. Gegrinst hatte er darüber. Jetzt 
grinste er nicht mehr. Er wirkte so einsam und verloren. Und 
Ed hatte gesagt, er sei eiskalt und berechnend, eine Bestie, 
ein Mann, der einem mit einem Lächeln und ein paar sanften 
Worten das Messer in den Rücken stieß. An den Rand des 
Zeitungsfetzens waren ein paar Worte geschrieben. 


Es tut mir leid, Ed. Als Edmund den Sinn endlich erfaßte, 
hatte er für ein paar Sekunden das Gefühl, nicht 
durchatmen zu können. Es konnte einfach nicht sein. Das 
alte Zeitungsfoto allein sagte mehr aus, als ein dreiseitiger 
Brief es getan hätte. Und dieser eine Satz am Rand... Aber 
es war auch kein übler Scherz! Patrizia neigte nicht zu 
dieser Art von Humor. Es war außerdem eine ganz einfache 
Rechnung. Das Foto war im August gemacht worden, vor 
ziemlich genau sieben Jahren. Von einem der Zuschauer, die 
den Prozeß gegen Schramm verfolgten. Einer hatte es 
geschafft, eine Kleinbildkamera in den Gerichtssaal zu 
schmuggeln, hatte die Aufnahme dann meistbietend 
verkauft. Den Presseleuten war es ja nicht gestattet zu 
fotografieren. 


Es tut mir leid, Ed. Es war ganz ohne Zweifel Patrizias 
Handschrift. Die Worte waren mit einem billigen 
Kugelschreiber hingeschmiert. Der obere Bogen des ersten 
Buchstabens war fast völlig mit Tinte ausgefüllt. War es 
zuviel Mühe gewesen, sich ein vernünftiges Schreibgerät 
aus seinem Arbeitszimmer zu holen? Unsinn, so etwas 
überhaupt zu denken! Wahrscheinlich hatte Schramm ihr 
den Kugelschreiber in die Finger gedrückt und sie 
gezwungen... Warum? Was für einen Grund hatte dieses 
Scheusal gehabt, sie nach all den Jahren wieder zu 
belästigen? Die große Liebe, von wegen! Der wußte doch 
nicht einmal, wie man das Wort buchstabierte. Aber er war 
gekommen. Zwei benutzte Tassen, ein Cognacschwenker, 
die beiden Kippen auf dem Blumenuntersetzer, vor allem 


dieses verdammte Foto waren deutlich genug. Allmählich 
bekam Edmund seine Gedanken in den Griff. Sie hatte ihm 
einen Cognac angeboten, hatte Kaffee mit ihm getrunken. 
Um Zeit zu gewinnen, warum sonst?! Um die passenden 
Argumente zu finden, um ihn davon zu überzeugen, daß er 
wieder aus ihrem Leben verschwinden mußte. Sie war kein 
kleines Mädchen mehr, dem man mit ein bißchen süßen 
Schmus das Gehirn vernebeln konnte Sie war eine 
erwachsene Frau, die gelernt hatte, die damaligen 
Verhältnisse mit den Augen der Vernunft zu betrachten, 
hauptsächlich mit Eds Augen. Die ein bestimmtes Kapitel 
ihres Lebens am liebsten ungeschrieben gemacht hätte. Die 
mit einem Mann verheiratet war, glücklich verheiratet, den 
sie liebte, von dem sie geliebt wurde, der ihr ein 
angenehmes und sorgenfreies Leben bieten konnte, der... 
Es war nicht viel Bargeld im Haus gewesen. Und Patrizias 
Schmuck... Edmund rannte quer durch die Diele in sein 
Arbeitszimmer. Die kleine Stahlkassette stand in einem 
Schubfach des Schreibtischs, war mit dem Boden des Fachs 
verschraubt. Den Schlüssel der Kassette trug er am Bund 
bei sich. Patrizia besaß ebenfalls einen. Ihr Schmuck war 
noch da. Zwei Armbänder, ein paar Ringe, die Uhr, die er ihr 
zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte, die sie nur 
selten trug, bestimmt nicht bei der Arbeit im Haus oder im 
Garten, die Kette mit dem eingefaßten Rubin, alles in allem 
vielleicht achtzigtausend wert. Das Bargeld war fort. Sie 
hatte ihm also Geld geboten, um ihn loszuwerden. Aber das 
hatte ihm nicht gereicht! Dann stand Edmund wieder vor 
dem Küchentischh vor diesem Fetzen mit dem 
engumschlungenen Paar. Wie sie sich an ihn geklammert 
hatte, als ob sie in ihn hineinkriechen wollte. Paul hatte ihm 
einmal geschildert, wie das damals gewesen war. Wie sie 
während der Urteilsbegründung neben ihm saß, ganz reglos 
und still, den Blick unverwandt auf Schramm gerichtet. 
Lächelnd, wirklich und wahrhaftig lächelnd, als ob sie 
haushoch über den Dingen stünde, die da vorne besprochen 


wurden. Als ob es nur ein Theaterstück wäre, was der 
Richter inszenierte. Noch dazu ein amüsantes. Und wie 
Schramm sich ihr zudrehte, sie anschaute und ebenfalls 
lächelte. Wie sie daraufhin loshetzte, schreiend und so 
schnell, daß niemand gleich reagieren konnte. 


»Heiko, nimm mich mit! Nimm mich mit! Laß mich doch 
nicht allein! Du darfst mich nicht allein lassen. Das halte ich 
nicht aus! « 


Und es war doch ein gewaltiger Unterschied, sich die 
Verzweiflung anderer anzuhören und sich dann unvermittelt 
selbst damit konfrontiert zu sehen. Es tut mir leid, Ed! Ein 
verlassener Ehemann! Es gab einen unter seinen Patienten, 
einen Mann, der sich selbst in Frage stellte, weil seine Frau 
einen anderen ihm vorgezogen hatte. Patrizia doch nicht! 
Warum hatte sie diesen Schweinehund überhaupt ins Haus 
gelassen? Edmund versuchte, sich das vorzustellen. Er 
mußte sie irgendwie überrumpelt haben. Aber Patrizia hatte 
versucht, das Beste aus der Situation zu machen. Lächeln, 
nicht schreien. Sie hatte viel gelernt in den letzten Jahren. 
Man muß mit den Leuten reden. Und man muß sie reden 
lassen. Zuhören, das war wichtiger als alles andere. 
Zuhören, nachdenken, Auswege finden. Kaffee trinken! Zeit 
schinden. Und dann? Dann hatte Schramm das Geld aus der 
Kassette genommen, sie gezwungen, diesen blödsinnigen 
Satz auf den Rand des Zeitungsfotos zu schreiben und mit 
ihm zu gehen. Warum denn, zum Teufel? Was wollte dieser 
Dreckskerl denn noch von ihr? Was ging vor in solch einem 
Hirn? 6 Sieben Jahre Knastphantasien! Alles in Edmund 
verkrampfte sich bei der Vorstellung, heiß wurde ihm auch. 
Es war, als ob da plötzlich etwas in seinem Innern in Brand 
geriet. Wenn dieses Schwein sie angerührt hatte... Edmund 
Bracht hatte sich bis zu diesem Freitag für einen 
ausgeglichenen Mann gehalten. Er hatte während seines 
Studiums und danach genug über seine eigenen Ängste, 


Fehler und Schwächen gelernt, hatte geglaubt, das reichte 
für ein Leben. Es könnte gar keine Situation kommen, die er 
nicht innerhalb kürzester Zeit in den Griff bekam. Aber das 
hier war keine Situation. Es war Hilflosigkeit und 
Verzweiflung, es war nackte Panik, ein schwarzes Loch mit 
Unmengen von Glut am Boden. Es war die Hölle. Angst um 
Patrizia, Angst um ihre Gesundheit und um ihr Leben, 
fürchterliche Angst. Wer wollte denn mit Sicherheit sagen 
können, was in so einem Scheusal vorging. Edmund konnte 
es. Wie er da vor dem Tisch stand, wurde ihm eine Menge 
klar, Dinge, über die er vorher gar nicht nachgedacht hatte. 
Patrizia war diesem Schweinehund hörig gewesen, für einen 
Typen wie Schramm war das mehr als nur schmeichelhaft. 
Und dann all die Jahre hinter Gittern. Und sie ließ nichts von 
sich hören, kein Besuch, keine einzige Zeile. In den ersten 
Jahren mochte Schramm sich noch gedacht haben, daß Paul 
Großmann jeden Kontakt verhinderte. Aber dann wurde sie 
volljährig. Und kam trotzdem nicht. Da geriet die 
Machtposition ins Wanken. Wie oft mochte Schramm sich 
wohl ausgemalt haben, was er alles mit ihr anstellen würde, 
wenn sich ihm erst die Gelegenheit dazu bot? Man mußte 
nicht Psychologie studiert haben, um erklären zu können, 
was Schramm zu diesem Besuch veranlaßt hatte, das 
drängte sich einem auch so auf. Wut, Rachegelüste, die 
Bestrafung des Ungehorsams. Als Edmund das Brennen im 
Rachen und das Zittern der Nasenflügel spürte, ein sicheres 
Zeichen dafür, daß ihm die Tränen kamen, riß er den 
Papierfetzen unter dem 7 Blumenuntersetzer heraus, faltete 
ihn im Hinausgehen zusammen, steckte ihn ganz 
mechanisch in die Hosentasche und verließ das Haus. Er 
kontrollierte nicht einmal mehr die oberen Räume. Er tat, 
was seiner Meinung nach jeder normale Bürger in solch 
einer Lage tun sollte. Er fuhr zur Polizei. Sich in dieser 
Situation erst noch bei Schwiegervater und Schwägerin 
nach Patrizias Verbleib zu erkundigen, wäre 
Zeitverschwendung gewesen. Dieser Dreckskerl hatte sie 


sich geholt. Und dafür konnte es nur einen Grund geben. 
Ganz ruhig, Ed, ganz ruhig! Das war gar nicht so einfach. Sie 
schickten ihn von einem Zimmer zum nächsten. Niemand 
war zuständig, niemand nahm ihn ernst. Eine Entführung? 
Lächerlich! Eine erwachsene Frau und ihr ehemaliger 
Liebhaber. Dieser Fetzen, das Geschmiere am Rand, das war 
ja wohl eindeutig genug. Ein Beamter in mittleren Jahren 
erbarmte sich und erinnerte sich schließlich auch daran, wer 
den Fall Schramm damals bearbeitet hatte. Edmund wurde 
noch ein Zimmer weiter geschickt. Sein Gesprächspartner 
war diesmal ein älterer Mann, Mitte bis Ende Fünfzig und 
dem äußeren Anschein nach ein geduldiger Zuhörer. Er 
hörte sich die erste Hälfte von Edmunds Bericht an, ohne 
dabei eine Miene zu verziehen. Als er ihn dann unterbrach, 
kam keine Zustimmung, auch keine Beruhigung, nur ein: 


»Nun nehmen Sie doch erst mal Platz, Herr Bracht. « 


Er wies auf einen abgewetzten Holzstuhl vor seinem 
Schreibtisch, lächelte Edmund aufmunternd zu und nickte 
leicht dabei. Dann schaute er sich den Zeitungsfetzen an. 


»Wie die Zeit vergeht «, murmelte er. 
»Hat er die Jahre schon abgesessen, was?! « 


Er ließ einen Laut folgen, von dem Edmund nicht wußte, ob 
es ein Lachen oder ein Ausdruck von Mißbilligung sein 
sollte. Es kam noch ein Seufzer hinterher. 


»Und Sie vermuten, Schramm hat sich bei Ihrer Frau 
gemeldet? « 


Edmund konnte nur nicken. Und er nickte auch, als der 
Polizist sich erkundigte, ob er alle anderen Möglichkeiten, 
Verwandtschaft, Bekannte, Freunde und so weiter, bereits 
abgefragt hatte. Ihm war immer noch so heiß. So fürchterlich 


heiß, daß er nicht denken konnte. Nur diesen einen Satz, 
und der erzeugte die Hitze: Wenn dieses Schwein sie 
angerührt hat... Und der Polizist hinter dem Schreibtisch 
wirkte so gemütlich. Er hatte sich nicht einmal vorgestellt. 
Oder vielleicht doch, und es war Edmund nur entgangen. Zu 
allem Überfluß meldete er auch noch Zweifel an. 


»Ich weiß gar nicht, ob der schon wieder draußen ist. Kann 
ich mir auch nicht vorstellen, da wären wir benachrichtigt 
worden. « 


Ein Lächeln, das zuversichtlich und aufmunternd sein sollte. 
Der Polizist hatte wohl im Laufe seiner Dienstjahre auch 
einen fetten Brocken Psychologie fressen müssen. Jedenfalls 
schien er zu wissen, daß ihm da jemand auf glühenden 
Kohlen gegenübersaß. 


»Aber keine Sorge «, erklärte er,»das kriegen wir schnell 
raus. « 


Jetzt sprach er bereits im Plural. Mach dich zu ihrem 
Verbündeten, zeig ihnen, daß du ganz auf ihrer Seite stehst. 
Das hilft ihnen über den ersten Schock hinweg und flößt 
ihnen Vertrauen ein. Edmund kannte die Tricks, er kannte 
sie alle. Aber verdammt, hier ging es um Patrizia. Und er 
liebte sie. Und sie ihn, ausschließlich ihn. Es war ein so 
herrlicher Abend gewesen gestern. Es konnte unmöglich der 
letzte gewesen sein. Sie wäre niemals freiwillig... Nicht nach 
dieser Therapie. Es war nicht so, daß Ed sich damals auf 
Anhieb in sie verliebt und nur deshalb zu ein paar üblen 
Tricks gegriffen hatte, um einen Konkurrenten aus dem Feld 
zu schlagen. Niemand verliebt sich auf Anhieb in knappe 
achtzig Pfund Haut und Knochen. Und ein Konkurrent war 
Schramm für ihn nie gewesen, nur eine Herausforderung. Ed 
konnte sich doch nicht von einem dahergelaufenen 
Ganoven in die Schranken verweisen lassen. In ihrem 


Tagebuch war Schramm das Musterbeispiel des 
romantischen Liebhabers. Ein Ausbund an Rücksichtnahme 
und phantasievoller Hinwendung, jede Sekunde des 
Zusammenseins voll ausschöpfend. Ein wahrer Romeo, der 
sich auch in windigen Regennächten unter ihrem Fenster die 
Beine in den Bauch stand. Fehlte nur die Laute. Selbst wenn 
man gewaltige Abstriche machte und sich vor Augen hielt, 
daß ein Großteil der Eintragungen reine Phantasie war, blieb 
immer noch genug übrig für das Bild eines Mannes, der sich 
der Verantwortung gegenüber einem jungen Mädchen 
bewußt war. Der vielleicht tatsächlich nur von einer 
gemeinsamen Zukunft träumte, verzweifelt darüber 
nachsann, wie er seinen Traum realisieren konnte. Und bei 
der Verwirklichung war er dann gestrauchelt. Er hatte es 
Seite um Seite gelesen, sich unwillkürlich gefragt, was 
Schramm dazu bewogen haben mochte, sich derart an 
dieses Mädchen zu klammern. Und in einem stillen Winkel 
auf der privaten Seite des Hirns fragte Ed sich auch, wieviel 
Wert er selbst noch darauf legte, einen Abend mit seiner 
Verlobten zu verbringen. Und sie mit ihm! Nicht sehr viel. 
Dabei verstanden sie sich eigentlich ganz gut, im Bett 
jedenfalls. Ansonsten durfte man von einer langjährigen 
Beziehung wohl kein Herzklopfen und auch sonst keine 
romantischen Anwandlungen mehr erwarten. Aber da war 
immerhin die gemeinsame Basis des Berufs, zwei 
Psychologen. Vielleicht war es gar keine Basis, vielleicht war 
es der Haken an der Sache. Der einzige Grund womöglich, 
der ihn bisher daran gehindert hatte, sie zu heiraten. Man 
kannte sich zu gut, man durchschaute sich immer gleich. Da 
war kein Platz für Illusionen. Und wer brauchte nicht hin und 
wieder eine? Dieses kleine Mädchen Patrizia hatte von einer 
Illusion gelebt und ging daran zugrunde, daß man sie 
zerstörte. Die Frage war, wer sie zerstört hatte. Heiko 
Schramm? Ed war sich da gar nicht so sicher. Schramm 
mochte sie enttäuscht haben, doch nicht einmal daran 
konnte Ed glauben. Er war sicher, daß sie gewußt hatte, wie 


Schramm seinen recht aufwendigen Lebensstil finanzierte. 
Es gab da einen Satz in ihrem Tagebuch: 


»Er verkauft bunte Träume an Menschen, die darauf 
angewiesen sind, sich ihre Träume zu kaufen. « 


Das war deutlich genug. Gewußt und akzeptiert hatte sie es. 
Der Feind in ihrer Familie hieß wohl eher Paul Großmann. Ein 
liebender und besorgter Vater, der für sein Kind nur das 
Beste wollte. Und wenn sich das mit Güte nicht erreichen 
ließ, dann eben mit Nachdruck. Auch Ed gegenüber. Paul 
hatte keinen Zweifel daran gelassen, was er für sein Geld 
erwartete: Schnelle Hilfe, kein Herumgeplänkel. Eine 
Tochter, die wieder unterscheiden konnte zwischen Schwarz 
und Weiß. Grautöne gab es für Paul Großmann nicht. Als er 
Patrizia nach der zweiten Stunde abholte, in der Ed nicht 
einen Schritt weitergekommen war - kein Zugang zur 
Patientin -, erkundigte sich Paul Großmann mit hörbarer 
Erwartung in der Stimme: 


»Und, Doktor? « 


Kein Und! Angestarrt hatte sie ihn, hin und wieder 
geblinzelt, während er über Liebe, Enttäuschung, Schmerz, 
Einsamkeit und Verzweiflung sprach. Und dann sprach er 
mit Paul Großmann noch einmal über die Aussichtslosigkeit 
dieses Versuchs. Zwei Stunden oder sechs oder sechzig, es 
war sinnlos. Es gab einfach keine Erklärung für ihren 
besorgniserregenden Zustand. Und allein ihre körperliche 
Verfassung verbot jedes Herumexperimentieren. 


»Ich glaube nicht, daß ich Ihrer Tochter helfen kann «, hatte 
Ed gestanden. 


»Ich weiß nicht einmal, ob sie mich hört. « 


Paul preßte für einen Augenblick die Lippen aufeinander, 
atmete hörbar aus. 


»Sie hört Sie bestimmt, Doktor. Taub ist sie ja nicht. Und es 
muß doch eine Möglichkeit geben, ihr klarzumachen, daß 
dieser Kerl ein Schwein ist. « 


»Ich nehme an, das hat sie von Ihnen bereits oft genug 
gehört «, erwiderte Ed ein wenig heftiger als beabsichtigt. 


»Aber sie sieht ihn nicht so. Das kann man auch nicht 
erwarten. Sie ist siebzehn. Da ist manches romantisch 
verklärt. Ihre Tochter wußte, womit er sein Geld verdient. Sie 
hat ihn nicht dafür verurteilt. Daß ihn ein Richter dafür 
verurteilte, kann sie nicht so schwer getroffen haben. « 


Paul schwieg. Es sah fast so aus, als wartete er darauf, daß 
Ed weitersprach. Als das nicht geschah, murmelte er nach 
etlichen Sekunden: 


»Dafür ist er ja auch nicht verurteilt worden. « 


Ed war im ersten Augenblick viel zu überrascht, um darauf 
zu antworten oder nachzufragen. Er spürte Wut in sich 
aufsteigen. Wut auf Paul, was bildete der sich ein? Es war 
ungefähr so, als hätte er Patrizia mit einer stark blutenden 
Wunde zum Arzt gebracht und jede Auskunft darüber 
verweigert, wo diese Wunde sich befand. Ed setzte zu einer 
Entgegnung an. Da bemerkte er die schweren Atemzüge. 
Paul kämpfte mit sich, ob er weitersprechen sollte. Es war 
ein harter Kampf. Ed gab sich geduldig. Nach mehr als einer 
Minute endlich die Erklärung: 


»Die Anklage lautete auf bewaffneten Raubüberfall und 
schwere Körperverletzung. « 


»Aha «, sagte Ed nur. Das konnte noch nicht alles gewesen 
sein. Das hätte Paul ihm noch vor der ersten Stunde 
mitteilen können. Als Paul keinerlei Anstalten machte, 
weiterzusprechen, erkundigte sich Ed mit erzwungener 
Ruhe: 


»Und wen hat er überfallen? « 
Paul seufzte. 


»Ich dachte, Sie hätten vielleicht in der Zeitung darüber 
gelesen. « 


»Habe ich nicht. « 


»Einen Goldschmied «, Paul sprach leise. Ed hatte Mühe, ihn 
zu verstehen, aber da stieg neben der Wut bereits eine 
Ahnung auf. Eine ungeheuerliche Ahnung. Noch ein Seufzer, 
dann bestätigte Paul sie: 


»Ihren Chef, Albert Retling. Er hat ihn ausgeraubt und 
zusammengeschlagen. Viel hat nicht gefehlt, und er hätte 
ihn totgeschlagen. « 


»Phantastisch «, murmelte Ed. Und etwas lauter: 


»Jetzt sagen Sie mir nur noch, daß Ihre Tochter Schramm auf 
die Idee gebracht hat, dann weiß ich alles. « 


»Nein «, fuhr Paul auf,»hat sie nicht. Sie hatte damit gar 
nichts zu tun. Sie war für ihn nur ein Mittel zum Zweck. 
Ausgenutzt hat er sie, darauf war er auch noch stolz. Sie 
hätten hören müssen, wie er sich vor Gericht damit 
gebrüstet hat. « 


Paul senkte den Kopf, seine Kiefer mahlten: 


»Aber dieses dumme Ding vergöttert ihn. Ich war bei jeder 
Verhandlung dabei, abends habe ich ihr davon erzählt. Sie 
lächelte immer, kein Wort hat sie mir geglaubt. Zur 
Urteilsverkündung habe ich sie mitgenommen. Aber da hat 
er den Mund nicht mehr aufgemacht, saß nur da und 
grinste. « 


Ed hörte mit wachsender Erregung zu. Es kam noch 
schlimmer. Paul hatte sich in Wut geredet, dachte nicht 
mehr darüber nach, was er sagen konnte und was er besser 
verschweigen sollte. Aber vielleicht war ihm auch gar nicht 
klar, was er mit seiner Radikalkur angerichtet hatte. 


»Seitdem habe ich ihr aus den Unterlagen vorgelesen. Ich 
dachte, irgendwann müssen ihr doch die Augen aufgehen. 
Aber sie hat nicht reagiert. « 


»Sie haben die Prozeßunterlagen daheim? « 


erkundigte sich Ed nur. Paul nickte flüchtig. Er war im Prozeß 
als Nebenkläger aufgetreten, gar nicht erst lange abwarten, 
bis irgendwer Vorwürfe gegen Patrizia erhob, gleich in die 
Offensive gehen. Er hatte einen Anwalt damit beauftragt, 
die Rechte seiner Tochter zu wahren. So war er in den Besitz 
der Akten gelangt. Als Ed verlangte, die Unterlagen 
einzusehen, schüttelte Paul den Kopf. 


»Wozu soll das gut sein? Jetzt wissen Sie doch Bescheid. « 
»Nicht ganz «, widersprach Ed. 

»Aber Sie können sich in Ruhe überlegen, ob Sie mir Einblick 
in die Akten geben oder ob Sie Ihre Tochter nicht lieber doch 


in eine Klinik bringen. « 


Das war Pauls wunder Punkt: die Klinikeinweisung. Seine 
Tochter eine Verrückte, der auf normalem Weg niemand 


mehr helfen konnte. Zwei Tage später brachte er Ed die 
Prozeßunterlagen. Sie waren nicht chronologisch geordnet. 
Das erste, was Ed zu Gesicht bekam, war das Plädoyer des 
Strafverteidigers, der behauptete, er sei ein labiler und 
leicht zu beeinflussender, im Grunde jedoch gutmütiger 
Mensch, dieser Heiko Schramm. Ein Mann, der sich von 
einem anderen dazu überreden ließ, eine günstige 
Gelegenheit zu nutzen. Der eines Tages ein junges Mädchen 
kennenlernte, das sich gar nicht vorstellen konnte, welche 
Gedanken das Wort Geld bei weniger gut Gestellten 
auslöste, das gleich beim ersten Zusammentreffen ganz 
freimütig von seinem Ausbildungsplatz erzählte. Und von 
den Werten, die dort lagen. Ein hübsches Mädchen aus 
geordneten Verhältnissen. Für Heiko Schramm die 
Verkörperung all dessen, was er selbst nicht erreichen 
konnte. Seine große Liebe, mit der er dann von einer 
gemeinsamen Zukunft träumte... In den Jahren mit Eddi 
waren die Monate mit Heiko so unwirklich geworden. Die 
Fahrten ins Blaue, das Flüstern und die Träume. Und all das, 
was danach gekommen war. Nichts davon war völlig 
verblaßt, es war nur weit weg gewesen. Und jetzt war es 
wieder da, alles. Seine Stimme, sein Gesicht, seine Augen. 
Die Trauer in seinem Blick. Und dieser Hauch von Sehnsucht 
und Verlangen. Als ob sich die Zeit einfach zurückdrehen 
könnte. 


»Richtig rausgemacht hast du dich « 
sagte er. 


»Siehst toll aus, wirklich. Aber Retling sagte mir schon, daß 
es dir blendend geht. Er meinte auch, ich soll dich in Ruhe 
lassen. Ich hab’ ihm gesagt, das will ich von dir selbst hören. 
« 


»Du warst bei Retling? « 


Es war nur ein Flüstern, die Stimme gehorchte ihr nicht. 
»Hm «, machte er und schaute zum Fenster hinüber. 


»Irgendwo mußt’ ich ja anfangen, nach dir zu suchen. Hast 
du gedacht, ich geh’ zu deinem Alten und frag’ den, wo ich 
dich finde? « 


Er lachte einmal kurz und bitter auf und schüttelte den Kopf. 


»Ich war mal da, vor 'n paar Tagen, an der Ecke, du weißt 
schon. Aber dann dacht’ ich mir, ich verschwind’ besser, 
bevor er mich sieht und die Bullen alarmiert. Dem wär’ 
schon was eingefallen, was er mir anhängen kann, damit die 
mich gleich wieder kassieren, oder siehst du das anders? « 


Auf ihre Antwort wartete er nicht, sprach gleich weiter: 


»Dann bin ich zu Retling, sonst wußt’ ich keinen. Den hab’ 
ich auch erst suchen müssen. Hast du gewußt, daß der 'n 
Wochenendhaus hat? « 


Wieder wartete er nicht lange auf eine Antwort. 


»Ist nur so 'ne kleine Klitsche, nichts Besonderes. Einer aus 
der Nachbarschaft hat mir gesagt, die sind in Urlaub. Zuerst 
dacht’ ich, das ist so 'n Wink von oben, laß es, hat ja keinen 
Zweck. Sie hat sich nie gemeldet, wahrscheinlich kennt sie 
dich gar nicht mehr. Ich war ziemlich fertig. Das hat der Typ 
mir wohl angesehen. Er sagte, wann die Retlings 
wiederkommen, weiß er nich’, aber wenn’s wichtig wär. 
Dann gab er mir die Adresse. « 


Er zuckte mit den Schultern, lächelte, als wollte er sie für 
seine Hartnäckigkeit um Verzeihung bitten. 


»Ja «, seufzte er,»und dann bin ich da hin. Ich mußt’ es doch 
wenigstens versuchen, Püppi, verstehst du das? « 


Sie nickte leicht. Er lachte leise. 


»Die haben vielleicht Augen gemacht, als ich bei ihnen 
auftauchte, kannst du dir sicher vorstellen. Aber als sie 
gemerkt haben, warum ich komm’... « 


Er sprach den Satz nicht zu Ende, sagte statt dessen: 


»Nur wollt’ der Alte partout nich’ raus mit der Sprache. 
Wollt’ mir erzählen, er kennt deine Adresse nicht. Er hätt’ 
dich völlig aus den Augen verloren, sagt’ er. Hab’ ich ihm 
natürlich nicht geglaubt. Aber ich könnt’ tun, was ich wollte, 
zuerst blieb er dabei. Seine Frau hat ihm dann gut 
zugeredet. « 


»Hast du ihn geschlagen? « 


Es fiel ihr so schwer, ihn das zu fragen. Sie brachte nur ein 
Flüstern zustande. Und er kniff die Augen zusammen, seine 
Stimme hatte eine gewisse Schärfe, obwohl sie auch dabei 
noch sehr sanft klang: 


»Find’ste das gut, mich so was zu fragen? « 


Und gleich darauf, noch bevor sie irgendwie reagieren 
konnte, verdrehte er die Augen, atmete einmal tief durch. 


»Püppi «, sagte er gedehnt. 


»tut mir leid, was damals passiert ist. Tut mir ehrlich leid. 
Das geht dir nach, was? « 


Er nickte schwermütig, preßte für eine Sekunde die Lippen 
aufeinander. 


»Kann ich mir denken, daß dich das fix und fertig gemacht 
hat. Und jetzt denkst du, ich bin ein Schwein, daß ich 
ausgerechnet zu Retling geh’, um nach dir zu fragen, was? « 


Er nickte noch einmal. Es schien ganz so, daß ihre Frage ihn 
außer Fassung gebracht hatte, er atmete hörbar aus und ein, 
hob die Schultern an und ließ sie wieder sinken. 


»Meinst du, das wär’ mir leicht gefallen? « 


Als sie ihn nur anschaute, zuckte er noch einmal mit den 
Schultern. 


»Ich hab’ ihm nichts getan «, sagte er dunkel. 


»Und damals, das hab’ ich nich’ gewollt. Ich weiß, daß du 
mir das6 nich’ glaubst. Wahrscheinlich haben sie dir 
eingeredet, daß ich ein brutales Vieh bin. Bin ich nich’, 
Püppi, das mußt du doch wissen. Du kenns’ mich doch. Mir 
sind einfach die Nerven durchgegangen, als er anfing, auf 
dirrumzuhacken. Dreimal hab’ ich ihm gesagt, er soll die 
Schnauze halten, aber nee! Du kanns’ dir nich’ vorstellen, 
mit was für Ausdrücken der um sich geworfen hat. Ich mag 
das gar nich’ wiederholen, so gehässiges Zeug. Ich konnt’s 
nich’ mehr hören. Ich wollt’ ihm nur das Maul stopfen und 
hab’ ihm eine übergezogen. Und da fragt der mich, ob ich’s 
mit dir auch so treibe, auf die brutale Tour. Und das hätt’ er 
nich’ von dir gedacht, daß dir das Spaß macht, würd’s immer 
so'n sanften Eindruck machen. Da hab’ ich mich vergessen. 
« 


Er atmete noch einmal zitternd durch, schluckte heftig und 
schaute sie an, bittend und bettelnd, verzweifelt, wie es 
schien. 


»Wenn er’s wenigstens vor Gericht zugegeben hätte, aber 
dazu war er zu feige. Warum meinst du wohl, hat der das 


große Zittern gekriegt, als ich mal zu ihm rüberguckte? Ist 
halt nich’ so einfach, einem ins Gesicht zu sehen und dabei 
so dreist weiter zu lügen. « 


Er griff nach ihrer Hand, drückte sie für den Bruchteil einer 
Sekunde und beugte sich über den Tisch zu ihr herüber. 
Seine Stimme bekam etwas Beschwörendes. 


»Aber eben, Püppi, ob du’s mir nun glaubs’ oder nich’, hat er 
sich bei mir entschuldigt, hat er tatsächlich gemacht. 

Richtig nett war er nachher, täte ihm leid, daß er mich 
damals so provoziert hat. Er hätt’ ja nich’ ahnen können, 
wieviel du mir bedeutest. Und jetzt tät’ ihm das wirklich sehr 
leid, weil’s mir doch 'n paar Jahre mehr eingebracht hat. « 


Ihre Hand hatte er gleich bei den ersten Worten wieder 
losgelassen, nur noch einmal kurz darüber gestrichen, als 
wagte er es nicht, sie zu berühren. Er winkte ab, grinste 
verloren. 


»Was soll’s. Schwamm drüber. Ist ja nich’ mehr zu ändern. 
Reden wir lieber von dir, erzähl mir doch mal was. Wie geht’s 
dir denn so? Bist du zufrieden? Wen hast du dir geangelt? 7 
Scheint ganz gut bei Kasse zu sein, der Knabe. Was macht 
er? « 


Sie erzählte ihm der Reihe nach. Die Monate nach dem 
Prozeß, keine lustvollen Phantasien mehr in den Nächten, 
nur das Damoklesschwert über ihrem Bett. Sieben Jahre! 
Und dieses entsetzliche Schuldgefühl. Und die kleinen 
Trösterchen im Nachttisch der Mutter, die Gedanken an die 
Ewigkeit. Vor allem dieser eine Gedanke, bei ihm sein zu 
können nach dem Sterben für immer und alle Zeit. Er hatte 
doch selbst einmal gesagt, daß die wahre Liebe nur im Tod 
Erfüllung findet. Und dann die Therapie, zwei Jahre mit Ed. 
Und damals war er nur Ed gewesen, der starke Mann, der 


weise Mann. Der Mann, der daran gewöhnt war, daß die 
meisten seiner Patientinnen sich irgendwann in ihn 
verliebten, der das einfach nicht zur Kenntnis nahm, bis es 
ihn dann mit ihr selbst erwischte. Eds Geständnis, ein paar 
Wochen ohne ihn. Sein Vorschlag, damit sie sich über ihre 
Gefühle klarwerden und er seine eigene Situation 
bereinigen konnte. Er war damals verlobt gewesen. Eine 
Beziehung, die seit langen Jahren bestand und längst in 
Gewohnheit erstarrt war. 


»Es grauste mich plötzlich, daran festzuhalten «, hatte Ed 
gesagt. Dann sein Anruf, das erste richtige Rendezvous in 
einem Restaurant, anschließend ein Spaziergang im 
Stadtwald, wo er Eddi wurde. Ein Mann mit Erfahrung, an 
den man sich anlehnen konnte, sanft und geduldig, immer 
noch bereit, alles zu erklären, aber nicht mehr der 
Therapeut. Und als Eddi sie fragte, ob sie ihn heiraten 
wollte... Sie brauchte einen Menschen, der sie verstand, und 
es war doch sonst niemand dagewesen. Er hörte ihr zu, 
rauchte währenddessen die zweite Zigarette. Als sie dann 
wieder schwieg, lachte er und schlug mit der flachen Hand 
auf den Tisch, als ob ersich amüsierte. Doch sein 
Gesichtsausdruck stand in krassem Gegensatz dazu. 


»Püppi «, sagte er und lachte,»du bist köstlich. Läßt dich 
von so 'nem Typen ausquetschen. Ich wette, du hast dem in 
aller Unschuld erzählt, wie wir uns das immer ausgemalt 
haben und ihn damit ganz schön heiß gemacht. Diesen 
Psychoquatsch darf man nich’ unterschätzen. Wenn die erst 
mal wissen, was in einem vorgeht, wissen sie auch, wie sie 
einen nehmen müssen. « 


Dann lächelte er sie an, so viel Trauer im Blick. 


»Na ja «, ein Seufzer,»es ist nun mal passiert. Und wenn 
nich’ mit dem, dann mit 'nem anderen. Hätt’ ich mir 


eigentlich denken können. Du warst einfach zu jung, um so 
lang’ auf einen zu warten. « 


Er trank seinen Kaffee aus und erhob sich. Es war eine sehr 
abrupte und doch fließend ineinander übergehende 
Bewegung, die sie leicht zusammenzucken ließ. Das 
Zeitungsfoto lag noch auf dem Tisch. 


»Du kannst es behalten «, sagte er,»zur Erinnerung. 
Vielleicht denkst du ab und zu mal an mich. Kannst es auch 
wegwerfen, wenn dir danach ist. « 


Er seufzte noch einmal, es klang nach Verzicht und 
Endgültigkeit, schaute auf sie hinunter. Sie saß immer noch 
auf dem Stuhl. Das Zucken im Unterleib hatte längst 
aufgehört, aber das Herz flatterte immer noch wie ein 
verschreckter Vogel. 


»Willst du schon gehen? « 


Ihre Stimme war rauh und ein wenig atemlos, sie klang 
heiser. 


»Ich muß «, sagte er. 


»Mein Kumpel ist noch bei den Retlings. Der hat mich 
hingefahren, ich hab’ ja im Moment noch keinen Wagen. Mit 
hierher kommen wollt’ er nicht. Da stört er nur, meint’ er. Er 
wollt’ sich lieber noch ’'n bißchen mit den Retlings 
unterhalten. Hofft wohl darauf, daß der Alte ihm was zeigt. 
Der kann sich für Steine genauso begeistern wie du. Weißt 
du noch, wie du mir damals immer vorgeschwärmt hast? Da 
mußt du den mal hören, der dreht durch, wenn er so 'n 
Klunkerchen zu Gesicht kriegt. Deshalb laß ich den lieber 
nicht zu lange warten. Sonst kommt der am Ende noch auf 
dumme Gedanken. Ist gar nicht gut, wenn man sich zu 
intensiv mit dem Zeug beschäftigt. Da bildet man sich 


nachher noch ein, es könnte einem ein paar Träume 
verwirklichen. Aber das tut es nicht, es reitet einen nur in 
die Scheiße. Haben wir ja gesehen, wir beide, was? « 


Als er Anstalten machte, zur Tür zu gehen, rief sie: 
»Heiko, warte doch! Was willst du denn jetzt tun? « 
»Na, was schon. « 


Er grinste wieder, beugte sich über den Tisch zu ihr hinüber, 
griff mit zwei Fingern unter ihr Kinn und hielt ihren Kopf so, 
daß sie ihm direkt in die Augen sehen mußte. Sie waren 
ganz weit und dunkel, so als ob er Schmerzen hätte. Seine 
Kehle ruckte, und er atmete gepreßt. 


»Ich hatt’s mir schon ein bißchen anders vorgestellt, das 
kannst du glauben. Ich hab’ immer gedacht, ich komm’ raus, 
und du bist da, und wir können da weitermachen, wo wir 
damals aufhören mußten. Weißt du noch, wie wir 
weitermachen wollten? « 


Sie versuchte zu nicken. Es ging nicht, weil er ihren Kopf 
hielt. Aber er sah das Nicken in ihrem Blick und erklärte: 


»Aber jetzt bist du verheiratet. Mach dir bloß keine 
Gedanken deswegen, ich versteh’ das. Ich mach’ dir keine 
Vorwürfe, wirklich nicht. Ich komm’ schon irgendwie klar. Ich 
pack’ das, mein Gott, ich hab’ schon ganz andere Dinge 
geschluckt. « 


Er machte eine kleine Pause, als sei ihm da gerade erst 
etwas aufgefallen. Dann lächelte er, irgendwie ungläubig. 


»Aber du fragst so komisch. Willst du etwa mit? « 


Noch bevor sie auf seine Frage reagieren konnte, erklärte er 
hastig: 


»Püppi, das ist nicht dein Ernst. Überleg dir das gut, du hast 
doch hier 'n tolles Leben. Ich meine, ich weiß ja nicht, wie du 
mit deinem Mann zurechtkommst. Aber das Haus und alles, 
das kann ich dir nicht bieten. Jetzt noch nicht. « 


Er schüttelte den Kopf, geriet ins Stammeln: 


»Ich meine, später würd’ ich’s schon können. Und ich hätt’ 
bestimmt nichts dagegen, wenn du mitkommst. Das wär’ 
phantastisch, das wär’ einfach... Ich bin jetzt nur 'n bißchen 
platt, weißt du. « 


6 Er stieß die Luft aus und verdrehte die Augen in Richtung 
Decke. 


»Puh «, machte er. Dann lachte er, irgendwie erleichtert und 
befreit wirkend. Sie hatte ihm immer noch nicht 
geantwortet, aber schüttelte noch einmal den Kopf. 


»Ich faß’ es nicht. Du meinst das wirklich ernst. Du hast nich’ 
vergessen, was ich damals für dich getan hab’. Püppi, du 
bist... « 


Er brach ab, sammelte sich, faßte sich, erklärte mit 
beherrschter Stimme: 


»Aber das kann ich nich’ annehmen, Püppi. Das kann ich 
nich’ zulassen. Du darfst hier nich’ alles stehen und liegen 
lassen, nur weil du dich mir verpflichtet fühlst. Das ist es 
doch, oder? « 


Der Griff um ihr Kinn wurde noch ein wenig fester. Sein Blick 
war immer noch so dunkel, wie ein schwarzes Loch im All, 
das alles um sich herum aufsaugte und nie mehr freigab. 


»Püppi «, verlangte er ernst,»mach mir jetzt nichts vor, sei 
ganz ehrlich! Ist es nur das, oder liebst du mich wirklich 
noch? « 


Dann kam das Flehen in seine Stimme, das sie kaum 
ertragen könne: 


»Nur ein bißchen, Püppi? Mit ein bißchen wär’ ich schon 
zufrieden. « 


Die Finger unter ihrem Kinn lockerten den Griff ein wenig, 
gaben ihr etwas Spielraum für das Nicken. Er nickte 
ebenfalls, zufrieden und erleichtert, wie es schien, fragte 
fassungslos: 


»Und du machst mir nichts vor? « 
Diesmal schüttelte sie den Kopf. 

»Dann pack ein paar Sachen zusammen « 
sagte er. 


»Was du so brauchst für die nächsten Tage. Muß nicht viel 
sein, wenn wir 'ne gute Woche weiter sind, kannst du dir 
alles kaufen, was du willst. Hast du Geld im Haus? « 


Noch ein Nicken. Er blieb in der Küche zurück, während sie 
hinaufging und einen kleinen Koffer packte. Und in Eddis 
Arbeitszimmer, wo sie das Geld aus der Kassette nahm. Als 
sie ein paar Minuten später, bereits mit dem leichten Mantel 
über dem Arm, die Küche wieder betrat, wirkte er 
überrascht. 


»Du hast es ja verdammt eilig, hier wegzukommen «, meinte 
er mit einem Lächeln, das sie nicht deuten konnte. Vielleicht 
war er einfach nur glücklich. 


»War wohl doch nicht so das Wahre, oder? « 
stellte er fest und fragte anschließend: 


»Willst du deinem Mann nicht irgendwas aufschreiben? Du 
kannst doch nicht einfach ohne ein Wort von hier 
verschwinden. « 


»Warum nicht? « 
fragte sie, doch dann besann sie sich. 
»Hast du einen Stift? « 


Er griff in die Hemdtasche, zog einen Kugelschreiber heraus 
und hielt ihn ihr hin. Sie ging noch einmal zum Tisch, drehte 
das alte Foto zu sich herum. Sie wirkte ein bißchen 
unschlüssig, lächelte verlegen, zögerte sekundenlang, als 
müßte sie sich erst noch ein paar Worte zurechtlegen, ehe 
sie auf den Rand schrieb: Es tut mir leid, Ed. Er las mit, 
während sie schrieb, runzelte die Stirn dabei. Als sie ihm 
den Kugelschreiber zurückgab, fragte er: 


»Mehr hast du ihm nicht zu sagen? Und du meinst, das 
reicht? « 


Sie nickte nur. 
»Vielleicht hast du recht «, meinte er. 


»Hast ihm ja sicher auch mehr als einmal erzählt, wie das 
damals war mit uns. Da kann er sich den Rest bestimmt 
denken. « 


Sie nickte noch einmal, drehte sich um und ging rasch zur 
Tür, durch die Diele, auf die Haustür zu, im Vorbeigehen 
nahm sie noch ihre Handtasche und hängte sie sich mit dem 


Riemen über die Schulter. Das Herz hatte aufgehört zu 
flattern, es war jetzt ganz steif vor Erwartung und von 
diesem Schuldgefühl. Es tut mir leid, Ed. Etwas anderes 
konnte sie nicht denken. Wie er da vor dem Schreibtisch des 
Polizisten saß, den Kopf voll mit Furcht, eher schon Panik, 
war Edmund sich durchaus bewußt, welchen Eindruck er 
machen mußte. Ein betrogener, ein verlassener, ein 
eifersüchtiger Ehemann, der alles tat, um den Nebenbunhler 
außer Gefecht zu setzen. Aber so war es doch nicht. Da war 
die Klageschrift von damals. Edmund hatte den Wortlaut im 
Kopf, als hätte er es erst gestern gelesen. Bewaffneter 
Raubüberfall auf einen Goldschmied. Schwere 
Körperverletzung an Albert Retling, den Patrizia in ihrem 
Tagebuch als einen netten, freundlichen, friedfertigen, 
älteren Herrn bezeichnete. Zum Zeitpunkt des Überfalls 
Ende Fünfzig, zierlich, fast knabenhaft wirkend, der 
zusammen mit seiner etwa gleichaltrigen Frau ein von 
außen völlig normal wirkendes Einfamilienhaus in Köln- 
Raderberg bewohnte. Niemand sah diesem Haus an, daß es 
eine kleine, kaum einnehmbare Festung war. Albert Retling 
hatte kein Juweliergeschäft betrieben, er hatte Juweliere 
beliefert und die oft etwas ausgefallenen und immer sehr 
kostspieligen Wünsche gut betuchter Kunden erfüllt. Es gab 
keine Verkaufsräume, kein Schaufenster, nicht einmal ein 
Schild, das einen Passanten hätte aufmerksam machen 
können. Es gab nur die Werkstatt im Keller, von außen nicht 
zu erreichen, von innen durch eine schwere Stahltür 
gesichert. Es gab einen Tresor und eine Alarmanlage, die auf 
ein gewaltsames Eindringen von außen reagierte. Ed hatte 
damals geahnt, daß da noch mehr sein mußte, als er Paul 
die Gerichtsakten abverlangte. Er hatte sich nicht geirrt. In 
der Klageschrift war von einem Schlüsselbund die Rede, den 
Heiko Schramm auf niederträchtige Weise an sich gebracht 
hatte. Die Schlüssel zu Retlings Haus, die Albert Retling 
Patrizia aushändigte, weil in der Küche eine 
Gegensprechanlage zur Werkstatt installiert war. Weil er 


selbst sich meist schon frühmorgens in den Kellerräumen 
aufhielt und dort das Klingeln an der Haustür nicht hörte. 
Weil seine Frau eine mehrwöchige Kur antreten mußte, und 
die Zugehfrau kam immer erst am späten Vormittag. Und als 
seine Frau aus der Kur zurückkam, sagte Albert Retling: 


»Behalte die Schlüssel nur, Patrizia, das hat doch gut 
funktioniert. « 


Der Staatsanwalt hatte es einen besonderen 
Vertrauensbeweis genannt. Er hätte gern von Patrizia 
persönlich erfahren, wie die Schlüssel in Schramms Hände 
gelangt waren. Aber er mußte sich mit Schramms Aussage 
begnügen. 


»Die habe ich ihr im Bus aus der Tasche genommen. Hat sie 
nichts von gemerkt. « 


Und mehr hatte er, wie er selbst wieder und wieder betonte, 
nie von ihr gewollt, damals nicht. Und heute hatte Patrizia 
nicht mehr die Möglichkeit, einem hinterhältigen Ganoven 
zu einem Vermögen zu verhelfen. Heute mußte es um ganz 
etwas anderes gehen. Aber dieser betuliche Klotz hinter dem 
Schreibtisch rührte keinen Finger. Dabei mußte er Schramms 
Aussage ebenfalls kennen, auch das ärztliche Gutachten. 
Albert Retlings Verletzungen lasen sich wie ein Stück aus 
einem Katastrophenfilm. Schädelbruch, Nierenquetschung, 
Rippenbrüche, Zertrümmerung der Handwurzelknochen 
rechts, Gehirnblutung mit nachfolgender Lähmung des 
rechten Beins. So sinnlos und brutal. Und das für nichts. 
Edmund zuckte zusammen, als der Polizist sich plötzlich 
vorbeugte und dabei die Hand ausstreckte. Auf einer Ecke 
vom Schreibtisch stand ein Telefon. Ein alter Apparat, 
dessen graue Farbe vom Nikotin der letzten Jahre einen 
Gelbstich bekommen hatte. Der Polizist griff zum Hörer, das 
Lächeln war ihm inzwischen auf dem Gesicht angewachsen. 


Er wählte eine Nummer, nickte dabei und ließ Edmund nicht 
aus den Augen. Dann nannte er seinen Namen. Nur den 
Namen, keinen 6 Dienstgrad, nichts, was auf die Behörde 
schließen ließ. Er mußte seinem Gesprächspartner gut 
bekannt sein. Und nicht nur dem, offensichtlich auch einer 
zuständigen Sekretärin oder Telefonistin. 


»Kleiber hier «, sagte er nur und wurde daraufhin 
verbunden. Es dauerte nur ein paar Sekunden, und es kam 
Edmund so vor, daß sich der behäbig zuversichtliche Blick 
in dieser kurzen Zeit veränderte, ganz hart wurde. Dann 
nannte Kleiber seinen Namen noch einmal, fragte gleich 
darauf: 


»Sag mal, der Schramm, wann ist der rausgekommen? « 


Und das klang ebenfalls in keiner Weise freundlich. In 
Edmunds Richtung sandte er immer noch ein Lächeln, aber 
Kleiber war nicht mehr ganz bei der Sache. Er hatte nach 
einem Stift gegriffen und bewegte ihn gedankenverloren 
zwischen zwei Fingern auf und ab, grunzte ein paarmal kurz 
in den Hörer. Und plötzlich der Donnerschlag seiner Faust. 
Der Stift zerbrach in der Mitte, ein Teil flog in hohem Bogen 
auf Edmund zu. Kleibers Stimme klang nach Unheil. 


»Na, das habt ihr ja fein hingekriegt. « 

Pause. 

»Nein, bin ich nicht. « 

Pause. 

»Ja, das werde ich, darauf kannst du dich verlassen. « 


Im ersten Augenblick fühlte Edmund sich erleichtert. Aber 
das hielt nicht lange vor. Als Kleiber den Hörer zurücklegte, 


verwandelte er sich wieder in den gütigen und erfahrenen 
Polizisten, war die Ruhe in Person. Sogar das Lächeln war 
wieder da. Aber jetzt war auch Ed da, zumindest 
vorübergehend. Der geschulte Blick für die Mimik eines 
Gesprächspartners, für die winzigen, unbewußten und 
verräterischen Gesten. Kleibers Lächeln war so falsch wie ein 
Fünfzehnmarkschein. Kleiber kochte vor Wut. Offenbar hatte 
er damit gerechnet, daß man ihn über Schramms Entlassung 
informierte. Und anscheinend war das versäumt worden. 
Möglicherweise war eine Mitteilung an untergeordnete 
Ränge ergangen. Und die hatten es dann ihrerseits 
versäumt, Kleiber ins Bild zu setzen. 6 Aber wenn die Sache 
in seinem Umfeld verschludert worden war, da wollte er 
nachhaken. Es schien ihm wichtig zu sein, sehr wichtig, und 
dafür mußte es Gründe geben. Ganz automatisch begann 
ein Teil von Eds Hirn nach den Gründen zu suchen, hakte an 
Informationen ab, was ihm zur Verfügung stand. Für die 
Polizei war es damals ein durchsichtiger Fall gewesen, keine 
langwierigen Ermittlungen. Ein paar Fragen, eine 
Verhaftung, ein geständiger Täter. Schramm hatte seine 
volle Strafe abgesessen, dem war kein Tag geschenkt und 
keine Bewährung eingeräumt worden. Und wer gebüßt 
hatte, war anschließend frei, sollte man annehmen. Wenn 
die Polizei sich für einen entlassenen Strafgefangenen 
interessierte, dann tat sie das bestimmt nicht zum 
Zeitvertreib. 


»Also «, begann Kleiber und lehnte sich im Stuhl zurück. 
Rein äußerlich wirkte er immer noch gelassen, aber jetzt saß 
ihm ein erfahrener Psychologe gegenüber. Kleiber hatte es 
nur noch nicht bemerkt, er kratzte sich am Ohr. 


»Wie ich gerade höre, ist Schramm vor gut vierzehn Tagen 
entlassen worden. Es könnte also durchaus sein, daß er sich 
bei Ihrer Frau gemeldet hat. Gab es da noch Verbindungen? 


Ich meine, irgendwoher muß er ja die neue Adresse erfahren 
haben. Vielleicht hat Ihre Frau ihm mal geschrieben?! « 


Ed schüttelte nachdrücklich den Kopf, erklärte gleichzeitig 
in bestimmtem Ton: 


»Keine Verbindungen! Der Kontakt brach nach seiner 
Verhaftung ab und wurde auch nie wieder aufgenommen. « 


Kleiber glaubte ihm nicht. Das war deutlich zu erkennen. Er 
betrachtete wieder den Zeitungsfetzen, und so, mit dem 
Blick auf das grobkörnige Foto gerichtet, erklärte er 
lächelnd: 


»Ich verstehe, daß Sie sich Sorgen machen, Herr Bracht, 
obwohl dazu wahrscheinlich gar kein Anlaß besteht. Eine 
Entführung oder ein Racheakt, da muß ich meinen Kollegen 
recht geben, das halte ich für sehr weit hergeholt. 
Wahrscheinlich wird Ihre6 Frau sich in den nächsten Tagen 
bei Ihnen melden und eine etwas umfangreichere Erklärung 
abgeben als das hier. « 


Er wedelte mit dem Zeitungsfetzen, wollte ihn loswerden, 
hatte es sogar sehr eilig damit. Ed war jetzt fast ruhig. Er 
zeigte auf das engumschlungene Paar in Kleibers Hand. 
Räuspern mußte ersich nicht. 


»Das ist sieben Jahre her « 
sagte er. 


»Sie war zwei Jahre lang in therapeutischer Behandlung 
wegen dieser Geschichte. Sie war krank, und das hat sie 
auch begriffen. Sie ist seit Jahren geheilt. Verstehen Sie, was 
ich meine? « 


Als Kleiber einmal kurz nickte, fügte Ed hinzu: 


»Sie hatte nicht die Absicht, ihn jemals in ihrem Leben 
wiederzusehen. « 


Kleiber nickte noch einmal wie in Gedanken versunken. 


»Aber anscheinend wollte er sie wiedersehen. Und wenn er 
plötzlich vor der Tür stand. « 


Er zuckte bedauernd mit den Achseln und ließ den Rest 
offen. 


»Wenn er plötzlich vor der Tür stand «, griff Ed den Satz 
auf,»hätte sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. « 


Er hatte seine Stimme nicht mehr in der Gewalt, mußte sich 
räuspern, ehe er fortfahren konnte: 


»Ich nehme an, er war bewaffnet, hat sie bedroht, sonst 
hätte sie ihn nicht hereingelassen. « 


»Na, na «, mahnte Kleiber,»übertreiben Sie da nicht ein 
bißchen? Daß er sie großartig bedrohen mußte, kann ich mir 
beim besten Willen nicht vorstellen. « 


Kleiber lächelte flüchtig, als wollte er sich damit für seine 
Ungläubigkeit entschuldigen. Dann sprach er weiter: 


»Ich habe mich damals mit ihr unterhalten. Zu mehr als 
einmal bin ich leider nicht gekommen. Ihr Schwiegervater ist 
ein sehr einflußreicher Mann, damals war er jedenfalls einer. 
Der kam gleich mit einem psychiatrischen Gutachten hier 
an. Da hieß es, sie sei nicht vernehmungsfähig. « 


67 Er schien immer noch ein wenig verprellt deswegen, 
starrte Edmund an, fast ein bißchen feindselig. 


»Ich habe mich immer gefragt «, sagte er,»wie das Ding 
wohl zustande gekommen ist. Waren Sie das? « 


Edmund schüttelte den Kopf, vermutlich hatte der Kollege, 
der ihn anschließend bat, Patrizias Behandlung zu 
übernehmen, das Gutachten erstellt. Vielleicht eine 
Gefälligkeit. Kleiber winkte ab. 


»Ist ja egal, das Ding war jedenfalls ein Witz. Nicht 
vernehmungsfähig! Man konnte durchaus mit ihr reden. 
Aber das ist ja heute nicht mehr so wichtig. Wichtig war es 
damals eigentlich auch nicht, ärgerlich war es. Da waren ein 
paar Fragen, die ich ihr gerne gestellt hätte. Aber die hat 
Schramm uns dann beantwortet. « 


Kleiber schaute wieder auf den Fetzen in seiner Hand. 


»Er hat gar nicht erst den Versuch gemacht, etwas 
abzustreiten. « 


Kleiber grinste, als er weitersprach: 


»Und eine Menge getan, um die Kleine aus der Sache 
rauszuhalten. Wenn sie ihm wirklich so gleichgültig gewesen 
wäre, wie er es uns glauben machen wollte, hätte er sich 
nicht so viel Mühe gegeben. Muß ein Schock für ihn 
gewesen sein, festzustellen, daß sie inzwischen verheiratet 
ist. « 


»Er wird sie umbringen «, sagte Edmund. Kleiber runzelte 
die Stirn, fehlte nur, daß er sich mit dem Finger daran tippte. 


»Warum sollte er? « 


»Warum hat er Albert Retling zum Krüppel geschlagen? « 


Kleiber lächelte nur, ein bißchen mitleidig, wie es schien. Er 
kannte Schramms Aussage zu diesem Punkt ebensogut wie 
Edmund, vermutlich hatte er sie selbst zu Protokoll 
genommen. Daß Albert Retling vor Gericht ganz etwas 
anderes ausgesagt hatte, schien Kleiber nicht zu berühren. 
Im Zweifel für den Angeklagten! Edmund wußte, daß Kleiber 
ihm kein Wort glauben würde, wenn er versuchen sollte, 
Schramm tatsächliche Beweggründe zu erläutern. 
Vielleicht waren sie auch gar nicht zu erklären. Und 
vielleicht begründete sich Kleibers Desinteresse nur in der 
Tatsache, daß er wußte, welchem Beruf Edmund nachging. 
Durchschaut fühlte er sich bereits, als Edmund in etwas 
massiverem Ton feststellte, daß Kleiber doch selbst ein 
unübersehbares Interesse an Schramm zeige. Warum sonst 
rege er sich darüber auf, daß ihm dessen Entlassungstermin 
nicht rechtzeitig bekannt gegeben worden sei. Und wenn 
Kleiber, ein erfahrener Kriminalbeamter! - Edmund schaffte 
es, die Bemerkung so anzubringen, daß sie beiläufig und 
ehrlich und nicht nach einem willfährigen Kompliment 
klang. Wenn Kleiber sich darüber aufregte, war doch 
anzunehmen, daß er selbst noch ein Hühnchen mit 
Schramm zu rupfen hatte. Vielleicht hatte er erkannt, daß er 
es mit einem sehr raffinierten und äußerst gefährlichen 
Mann zu tun hatte, den man besser im Auge behielt. 


»Ach, wo! « 


Kleiber winkte ab und lachte über den gefährlichen Mann. 
Richtig laut und herzhaft lachte er darüber. Für gefährlich 
hatte er Schramm nie gehalten, nicht eine Sekunde lang. 
Raffiniert, das ja. 


»Nennen Sie es von mir aus gekränkte Eitelkeit «, sagte 
er,»aber ich laß mich nun mal nicht gern von einem kleinen 
Gauner an der Nase herumführen. Und das hat er getan. « 


Kleiner Gauner! Sie sprachen wirklich nicht über den 
gleichen Mann. Für Kleiber war Schramm nur eine Art 
verhinderter Macho, ein armes Würstchen, das sich seine 
Selbstbestätigung bei kleinen Mädchen und alten Männern 
holen mußte. Für Edmund war er der Feind. Patrizias 
Untergang. Ein eiskalt planender und blutrünstiger Dämon, 
der einen wehrlosen Mann fast zu Tode prügelte. Der einem 
kleinen Mädchen die Seele nahm, es zu einem willenlosen 
Geschöpf machte, das nicht mehr unterscheiden konnte 
zwischen Gut und Böse. Edmund war verzweifelt. Und er 
konnte nichts weiter tun, als all das aufzählen, war er vor 
Jahren in den Aussageprotokollen gelesen hatte. Und auch 
die Widersprüche anführen. So viele Widersprüche. Es gab 
in den Gerichtsakten keine Spur von dem Mann, dem 
Patrizia Sensibilität und glutvolle Hingabe zuschrieb. Beim 
Lesen hatte Ed ihn immer so deutlich vor sich gesehen. Ein 
dümmlich grinsender kleiner Gauner, primitiv in seiner 
Denkweise und seinen Ausdrucksmöglichkeiten. Ein 
Einfaltspinsel, der es genoß, seinen großartigen Coup, den 
er nicht einmal alleine ausgeheckt hatte und der ihm so 
gründlich danebengegangen war, bis ins kleinste Detail zu 
schildern. Man hätte meinen können, er stände dabei an 
einem Kneipentresen und versuchte, ein paar Kumpane zu 
beeindrucken. Und so ganz nebenher prahlte er mit seinem 
Einfluß auf Patrizia. 


»Die guck’ ich an, dann läuft die Sache. Die ist ganz 
verrückt nach mir. Mein Kumpel hat gleich gesagt, daß ich 
da einen Goldfisch an der Angel hab’. « 


Und er hatte ihn angewiesen, diesen Fisch nicht mehr von 
der Leine zu lassen. Schramm selbst hatte ursprünglich gar 
nichts mit Patrizia im Sinn gehabt. 


»Seh’ ich so aus, als ob ich auf Kinder steh’? Nee, das ist 
nicht meine Kragenweite. « 


Ein bißchen spielen, das ja. An dem Sonntag in der 
Diskothek. Es war eben schmeichelhaft, wenn kleine 
Mädchen in Anbetung erstarrten, wenn sie einem die Worte 
von den Lippen fraßen. Und dahinschmolzen, wenn man sie 
nur ein bißchen mit den Augen kitzelte. Mehr hatte er gar 
nicht tun wollen. Aber sein Kumpel sagte... Sein Kumpel, 
auch von ihm sprach er gern und mit großem Eifer. Der 
gesichtslose Mann im Hintergrund, ein Mann, dessen Namen 
zu nennen Schramm sich strikt geweigert hatte. 


»Ich verpfeif doch keinen. Und den schon garnicht. « 


7 Nicht einmal die Drohung einer längeren Haftstrafe konnte 
ihn dazu bewegen. 


»Ich bin ja nicht blöd! Da schneid’ ich mich doch nur ins 
eigene Fleisch. Der holt mich schon raus, auf den kann ich 
mich verlassen. « 


Selbst als sich zeigte, daß der große Unbekannte keinen 
Finger rührte, um ihm aus der Patsche zu helfen, blieb 
Schramm bei seiner Weigerung. Er schilderte seinen 
Komplizen als einen hochintelligenten und überaus 
gefährlichen Mann. Einen von den ganz Großen, einen von 
den Bossen im Hintergrund, bei denen die Polizei 
möglicherweise seit langem einen Verdacht hatte, aber 
niemals etwas beweisen konnte. Und Schramm wollte nicht 
der sein, der ihn ans Messer lieferte. 


»Irgendwann komm!’ ich ja auch wieder raus! Und 
irgendwann kommt er wieder raus. Da könnten Sie mich 
dann irgendwo von der Straße abkratzen. Nee, vielen Dank! 
« 


Das Ehepaar Retling hatte während des Überfalls nur einen 
Mann zu Gesicht bekommen. Logisch! Der große Boß machte 
sich nicht die Hände schmutzig. Das hatte er auch nicht 


nötig. Die Drecksarbeit überließ er anderen. Sie hatten 
abgesprochen, wie es laufen sollte, das war’s dann auch 
schon. 


»Lief ja auch ganz gut «, meinte Schramm und erklärte 
großspurig: 


»Also genaugenommen hab’ ich das Ding schon allein 
durchgezogen. « 


Also genaugenommen keine Mitschuld für den 
Gesichtslosen. Und für Patrizia erst recht keine. Sie hatte 
ihm gleich am ersten Abend bereitwillig erzählt, wo sie 
arbeitete. Hatte mit schwärmerischem Blick von den Werten 
gesprochen, die in Albert Retlings Tresor lagen. Aber sonst... 


»Sie hat wohl mal was gesagt, daß ihr der Kram gefällt und 
so. Ist ja wohl normal bei 'nem Mädchen. Aber sonst, nee, 
sonst hat sie nichts gesagt. Der ging’s doch immer nur 
drum, daß wir zusammen sind. « 


Und es hatte ihn nicht einmal viel Zeitaufwand gekostet. Sie 
war mit so wenig zufrieden. Ein paar Nächte an der 
Straßenecke gegenüber ihrem Fenster, nicht einmal die 
ganze Nacht. Gegen elf war er meist zu seinem Wagen 
gegangen, hatte sich gedacht, daß sie nun wohl schlief. Und 
er hatte ihr die Nächte mit Hinblick auf ihren Vater rasch 
ausreden können. Dann ein paar Fahrten im Bus, wobei er 
versuchte, soviel wie möglich über Retlings Haus, die 
Alarmanlage und den Tresor zu erfahren. Aber viel wußte sie 
nicht. Von der Alarmanlage nur, daß sie nicht ansprach, 
wenn die Haustür ganz normal mit den beiden Schlüsseln 
geöffnet wurde. Vom Tresor nur, daß man für ihn ebenfalls 
zwei Schlüssel brauchte. Und die trug Albert Retling immer 
bei sich. Begeistert schien Schramm von der Sache anfangs 
gar nicht gewesen zu sein, das brachte er deutlich zum 


Ausdruck. Da war einmal die Tatsache, daß er über Monate 
hinweg den romantischen Liebhaber spielen sollte, und 
dann hielt er das Ding auch für ein oder zwei Nummern zu 
groß. Aber sein Kumpel hatte sich das in den Kopf gesetzt, 
und was so ein richtiger Unterweltsboß ist, der hat Einfluß. 
Und Beziehungen. Er hatte sich umgehört, der Namenlose, 
während Schramm noch den Romeo mimte. Er fand auch 
rasch einen Hehler, der ihnen die Beute abnehmen wollte 
und ihnen einen guten Preis einräumte. Aber sie wußten 
nicht, wie Schramm ins Haus kommen sollte, ohne gleich die 
ganze Nachbarschaft rebellisch zu machen. Wochenlang 
hatten sie sich den Kopf darüber zerbrochen. Und es hätte 
wohl noch länger gedauert, vielleicht hätten sie die Sache 
sogar abblasen müssen, wenn Albert Retling Patrizia nicht 
die Schlüssel gegeben hätte. Danach sah plötzlich alles 
ganz anders aus. Schramm bekam von seinem Komplizen 
eine Waffe in die Hand gedrückt und drang nachts um zwei 
in das Haus der Retlings ein. Es war soweit alles nach Plan 
gelaufen. Bis auf die Tatsache, daß er Albert Retling zum 
Krüppel schlug. 7 Schramms Kommentar dazu: 


»Der hat mich gereizt. Er hätte ja die Schnauze halten 
können. Hat ihm keiner gesagt, er soll auf der Kleinen 
rumhacken. Die hatte damit nichts zu tun. « 


Und ohne sich weiter um den bewußtlosen und 
schwerverletzten Mann oder die hilflose Frau zu kümmern, 
die gefesselt und geknebelt im ersten Stock des Hauses lag, 
die die Schreie ihres Mannes gehört hatte und aus Angst um 
ihn fast umkam, verließ Schramm das Haus wieder. Er 
entkam erst einmal mit einer Beute in Millionenhöhe, zum 
größten Teil fertige Schmuckstücke, aber auch etliche 
Behälter mit gekörntem Gold, wie sie von der Scheideanstalt 
an Goldschmiede geliefert werden, und noch ungefaßte 
Steine. Erst am nächsten Vormittag wurde das Ehepaar von 
der Zugehfrau gefunden. Da war Albert Retling in einem 


bedenklichen Zustand. Er hatte sich nie völlig von seinen 
Verletzungen erholt. Und Schramm hatte sich nicht lange an 
seinem neuen Reichtum erfreuen können. Er fuhr laut 
eigener Aussage gleich zu seinem Komplizen oder 
Auftraggeber und lieferte die Beute ab. Dann fuhr er heim, 
legte sich ins Bett und wartete. Es war vereinbart, daß der 
zweite Mann die Schmuckstücke noch in der Nacht zu einem 
Hehler brachte. Im Laufe des nächsten Tages wollte er 
Schramms Anteil vorbeibringen. Doch bevor es dazu kam, 
kam die Polizei. Für Ed war das alles nur schwer zu glauben. 
Daß ein Dealer die Gelegenheit, mit einem Schlag ein 
gemachter Mann zu werden, beim Schopf ergreift, schien 
ihm noch nachvollziehbar. Aber der Rest, so viel 
Skrupellosigkeit und so viel Blödheit auf einem Haufen. Das 
vereinbarte sich nicht miteinander. Sich nach solch einem 
Überfall daheim ins Bett zu legen! Und das nach einer 
Bemerkung seines Opfers, die deutlich zeigte, daß der Weg 
über Patrizia augenblicklich zu ihm führen würde. Schramm 
hätte in der Nacht genügend Zeit gehabt, um 
unterzutauchen. Seinen Anteil hätte er an einem anderen 
Ort in Empfang nehmen können. 7 Als Ed später darüber 
nachzudenken begann, war das der Punkt, über den er 
immer wieder stolperte. Aber zuerst kam die Wut, nicht auf 
Schramm, nur auf Paul. Der hatte Patrizia mit dieser Aussage 
konfrontiert. Da war einmal der Überfall an sich. Eine 
schlimme Sache, eine Erschütterung für die sensible Psyche. 
Der Mann, den sie liebt, überfällt den Mann, den sie verehrt, 
raubt ihn aus und schlägt ihn zum Krüppel. Ed fragte sich, 
wann sie davon erfahren hatte. Bestimmt nicht erst bei der 
Urteilsverkündung. Aber bis dahin mußte Schramm für sie 
zwangsläufig unschuldig gewesen sein. Was immer man ihr 
bis dahin erzählte, es vereinbarte sich nicht mit ihrem 
Glauben an ihn. Ihr Tagebuch schien diese Vermutung zu 
untermauern. Es gab noch drei Eintragungen, die nach 
Schramms Verhaftung erfolgt waren. Sie waren in der 
üblichen Art gehalten, schwärmerisch, vollgepackt mit 


Sehnsucht und der Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft. 
Albert Retling war mit keinem Wort erwähnt, auch vorher 
gab es nichts, was darauf hindeutete, daß sie von Schramms 
Plänen auch nur eine Ahnung gehabt hatte. Armes Ding, 
verliebt und verraten. Zur Urteilsverkündung geschleppt, wo 
all die vermeintlichen Lügen zur Wahrheit wurden. Und dann 
von ihrem Vater erfahren zu müssen, welche Rolle sie in 
diesem Drama gespielt hatte... Ihr Zusammenbruch war 
damit hinreichend erklärt, Schuldgefühle Albert Retling 
gegenüber, darauf hätte Edmund jeden Eid geleistet. 7 


. Kapitel Der Koffer war nicht sehr schwer. Als sie die 
Haustür hinter sich zuzog, waren es wenige Minuten 
vor elf. Immer noch sechs Stunden von Eddi entfernt 
und von Ed. Aber vielleicht lief die Zeit von jetzt an 
schneller. Heiko nahm ihr den Koffer aus der Hand. 
Dann griff er nach ihrem Ellbogen, führte sie die 
Stufen hinunter auf die Straße. Es war nur eine 
leichte und eher galante Berührung, aber sie hatte 
etwas Besitzergreifendes, wirkte auf sie fast wie ein 
Stromschlag. Und obwohl sie nur den Druck seiner 
Hand spürte und sonst nichts, begann sie zu zittern. 
Ein Stuck vom Haus entfernt stand ein cremeweißer 
Mercedes am Straßenrand. Es war ein fast neuer 
Wagen. Er führte sie darauf zu, schloß die Tür für sie 
auf. Während sie einstieg, sagte er: 


»Ich bin wirklich froh, Püppi, daß du mitkommst. Ich hatt’ 
nich’ damit gerechnet. « 


Er stand halb vorgebeugt neben der Wagentür, fast so, als 
hätte er Angst, sie könnte es sich im nächsten Augenblick 
noch anders überlegen. Sie lächelte zu ihm hoch. 


»Natürlich hast du damit gerechnet. « 


Da grinste er. 


»Ja, hab’ ich. Als ich herkam. Aber da hab’ ich dich auch 
noch so gesehen wie damals. Und als ich die Bude sah, war 
ich mir nich’ mehr sicher. Da dachte ich, die hat’s geschafft. 
Was die erreicht hat, kann ich ihr nicht bieten, vorerst 
jedenfalls nicht. Und wenn der Typ auch noch so gut ist im 
Bett, ist sie vielleicht auf den Geschmack gekommen, da 
hustet sie mir was. Weißt du, ich hab’ in den letzten Jahren 
oft gedacht, daß es ein Fehler war, damit zu warten. Ich hätt’ 
dir damals schon mal so richtig zeigen müssen, wie’s läuft. 
Aber das holen wir nach, Püppi. Das versprech’ ich dir. Und 
wenn er gut ist, bin ich besser. Du wirst es erleben. « 


Dann warf er die Wagentür mit einem harten Ruck ins 
Schloß, ging um das Fahrzeug herum, legte den Koffer auf 
die 7 Rückbank und stieg ebenfalls ein. Er fuhr gleich los, 
nicht zu schnell, aber sehr zügig. Sie lehnte sich im Sitz 
zurück und schloß für ein paar Sekunden die Augen. 
Versuchte sich vorzustellen, wie es jetzt weiterging. Aber da 
gab es keine konkrete Vorstellung. In ihrem Kopf überschlug 
es sich nur. 


Es tut mir leid, Ed. Sie öffnete die Augen wieder, betrachtete 
ihn von der Seite. Er bemerkte es wohl, aber er hielt den 
Blick auf die Straße gerichtet. Schien voll und ganz auf den 
Verkehr konzentriert. Seit sie losgefahren waren, sprach er 
nicht mehr mit ihr. Es gab auch nichts mehr zu sagen. Sein 
Gesicht wirkte entspannt und zufrieden. Immer wieder 
schaute sie ihn kurz von der Seite an. Es war ein 
sonderbares Gefühl, so mit ihm in einem Wagen zu fahren. 
Bis auf das eine Mal, als er sie am ersten Abend 
heimbrachte, war sie nie mit ihm in einem Wagen gefahren. 
Sie hatte es ein paarmal vorgeschlagen, daß er sie bei 
Retling abholen könne, sicherheitshalber vielleicht an der 
Bushaltestelle. Und dann zu ihm in den Wagen steigen, 


allein sein mit ihm, nicht immer so viele Menschen in 
unmittelbarer Nähe. 


»Lieber nicht, Püppi «, das hörte sie immer noch. 


»Das ist schon ganz gut, wenn wir nicht allein sind. Ich weiß 
nicht, ob ich mich dann so beherrschen kann, verstehst du? 
Du bist so süß, und ich bin auch nur ein Mann. Könnt’ schon 
sein, daß ich dann ein paar Dinge vergesse und dir noch ein 
Kind mache. Was meinst du, was dann passiert? Darauf lasse 
ich es lieber nicht ankommen. Und außerdem, so ein Auto ist 
nicht das Wahre, das kannst du glauben. Ist zu eng, da 
macht das keinen Spaß. Und wenn wir es tun, dann richtig. 
Dann will ich Platz haben und gutes Licht, damit ich dich 
ansehen kann. Erst ansehen, dann anfassen. Dabei machen 
wir das Licht aus. Man kann im Dunkeln besser fühlen. Ist ja 
für dich das erste Mal. Da will ich, daß alles so ist, wie es 
sein soll. Das erste Mal vergißt6 man nämlich nie. « 


Und dann hatte er ihr beschrieben, was sie fühlen würde, 
wenn er sie berührte. Wie die Haut zu kribbeln begann und 
zu glühen. Wie ihre Brustwarzen sich aufrichteten, ganz hart 
wurden und empfindlich. Wie sie kleine Stromschläge 
hinunterschickten. Das Spiel ihrer eigenen Muskeln, die mit 
wachsender Erregung ihre Kontraktionen begannen, wie sie 
sich winden würde unter seinen Händen, unter seiner 
Zunge. Und dann hielt der Bus, und sie mußten hinaus in 
den Regen. Es hatte sehr heftig geregnet an dem Abend. 
Das wußte sie noch. Und sie hatte keinen Schirm 
dabeigehabt, wurde auf dem Stück von der Bushaltestelle 
bis zur Straßenecke völlig durchnäßt. Und das Höschen war 
bereits feucht, die Haut kribbelte, genau so, wie eresihr 
beschrieben hatte. 


»Küß mich einmal, Heiko. « 


Gebettelt hatte sie, beinahe geschluchzt vor Erregung, sich 
auf Zehenspitzen gereckt und versucht, die Arme um seinen 
Nacken zu schlingen. Er fing ihre Hände auf halber Höhe ab, 
hielt sie fest und schüttelte den Kopf. 


»Lieber nicht. Wenn wir jetzt anfangen, kommen wir nicht 
auseinander. Wir sind beide ein bißchen überdreht. Wir 
würden glatt den Regen vergessen, und du würdest dir 
einen Schnupfen holen. Und morgen mußt du dann im Bett 
bleiben. Dann könnte ich dich nicht mal sehen, das ist es 
nicht wert. Beim nächstenmal, Püppi. « 


Dann legte er sich einen Finger an die Lippen, drückte ihn 
anschließend gegen ihren Mund. 


»Lauf «, sagte er,»ich bin bei dir. « 


Aber er blieb an der Ecke stehen. Und jetzt saß er neben ihr. 
Unvermittelt sah sie Ed vor sich. Nicht Eddi, sondern Ed, 
ruhig und stark, verständnisvoll und einfühlsam. 


»Warum, glauben Sie, hat er es abgelehnt, Sie zu küssen, 
Patrizia? Ich glaube nicht, daß es nur der Regen war. War 
irgend etwas an Ihnen, was ihn vielleicht gestört haben 
könnte? « 


77 
»Nein, es war nur der Regen. Er wollte nicht, daß ich... « 


Mir einen Schnupfen hole, wie profan, das hatte sie nicht 

über die Lippen gebracht, nicht Ed gegenüber. Er glaubte 
doch ohnehin, daß dieser Mann sie nur hingehalten hatte. 
Deshalb formulierte sie den Satz völlig neu. 


»Er hat es doch nicht abgelehnt. Er hat es auf seine Weise 
gemacht. Er hat alles auf seine Weise gemacht. « 


»Und was haben Sie gemacht, Patrizia? « 
»Nichts, ich bin heimgelaufen. « 


»Sie waren sehr erregt, als Sie heimkamen. Haben Sie sich 
selbst befriedigt? « 


»Nein. « 
»Warum nicht? « 


»Er mochte das nicht. Er sagte, er findet es nicht gut, wenn 
eine Frau sich selbst anfaßt. Ich habe das nie getan. « 


»Es wäre ganz normal gewesen, es zu tun «, hatte Ed 
gesagt. Und da hatte sie plötzlich wieder dieses gute Gefühl 
gehabt. Du läßt dich fallen, und er fängt dich auf. Und 
diesmal war es eben Ed, der sie auffing. Und sie gehalten 
hatte, fast sieben Jahre lang. Nein, nicht ganz. Gehalten 
hatte er sie nur in den ersten beiden Jahren. Dann hatte er 
gedacht, sie könnte jetzt auf ihren eigenen Beinen stehen. 
Allerdings noch neben ihm, so daß er zur Stelle war im 
Notfall. 


Es tut mir leid, Ed. Vielleicht hätte sie doch etwas mehr 
schreiben sollen als nur diesen einen Satz. Als sie vor Jahren 
begriff, daß Eddi sich mit diesem Thema nicht mehr 
auseinandersetzen konnte, hatte sie mehrfach still für sich 
alleine versucht, sich vorzustellen, was geschehen könnte, 
wenn Heiko Schramm aus der Haft entlassen wurde. Aber 
irgendwann hatte sie aufgehört, darüber nachzudenken. 
Sehr weit war sie mit ihren Gedanken ohnehin nie 
gekommen, immer nur bis zur Tür. 7 Hallo, Heiko! Und jetzt 
saß sie neben ihm. In einem Mercedes! Im Wagen seines 
Freundes? Nein! Sie kannte den Wagen, hatte ihn auf Anhieb 
erkannt. Er gehörte Frau Retling. Albert Retling konnte 
keinen Wagen mehr fahren seit damals. Und der Koffer lag 


im Wagenfond. Es war nicht so wichtig. Inzwischen hatten 
die Gedanken sich weitgehend geklärt. Es gab jetzt eine 
ziemlich konkrete Vorstellung der nächsten Stunden. Sie 
wußte nicht genau, wie lange sie schon fuhren. Hatte es 
versäumt, beim Einsteigen auf die Uhr zu schauen. Anfangs 
hatte sie noch auf die Straße geachtet. Dann stand fest, daß 
sie nicht Richtung Autobahn und weiter in die Eifel fuhren, 
sondern Richtung Raderberg. Zu Retlings Haus. Natürlich zu 
Retlings Haus! Er hatte doch von Steinen gesprochen, von 
denen sein Freund hoffte, daß Albert Retling sie ihm zeigte. 
Im Wochenendhaus gab es keine Juwelen, dafür hatten sie 
schon zurückkommen müssen. Doch zur Zeit gab es auch in 
Retlings Haus keine nennenswerten Stücke zu besichtigen. 
Das wußte sie mit Sicherheit. Daraus schloß sie, daß es 
keinen Grund gab, sich länger als unbedingt notwendig bei 
den Retlings aufzuhalten. Sie würden nur seinen Freund dort 
abholen. Wahrscheinlich würde er ihr gar nicht erlauben, mit 
ins Haus zu gehen. Im Geist sah sie das vor sich, spielte die 
Szene durch. Er stieg aus, sagte zu ihr: 


»Wart einen Moment, Püppi. Ich hol’ nur meinen Kumpel. Es 
geht gleich weiter. « 


Dann erklärte er ihr noch, daß sie in einem anderen Wagen 
weiterfahren würden. Im Wagen seines Freundes. Warum 
hatte er den nicht genommen, um zu ihr zu kommen? 
Vielleicht war er ihm zu schäbig. Vielleicht hatte sein Freund 
ihm das Fahrzeug nicht überlassen wollen, nach sieben 
Jahren in einer Zelle. Das war nicht so wichtig. Wichtig war 
nur, wie es weiterging. 7 Während er auf das Haus zuging, 
konnte sie die Zeit nutzen. Ihre Sachen nehmen, Mantel, 
Handtasche, Koffer, aussteigen, während er auf das Haus 
zuging. Am Straßenrand warten, bis er mit seinem Freund 
zurückkam. Dann die Sachen in den Fond des anderen 
Wagens legen, sich ebenfalls auf die Rückbank setzen. Sein 
Freund würde fahren, und er würde vorne neben ihm sitzen 


wollen. Und dann würden sie fahren, irgendwohin. Es kam 
ihr so vor, als dauerte die Fahrt schon eine Ewigkeit. 
Vielleicht war das das Ziel. Wir werden uns lieben, bis wir 
verrückt werden. Vielleicht war das der Preis. 


Es tut mir leid, Ed. In die Verzweiflung mischte sich Wut. 
Und die machte es Edmund fast unmöglich, sich weiterhin 
ruhig zu geben und die passenden Argumente zu finden. Es 
war reine Zeitverschwendung, vor diesem Schreibtisch zu 
sitzen. Kleiber hörte sich an, was er zu sagen hatte, das ja. 
Aber Kleiber machte mit sichtlich gelangweilter Miene auch 
deutlich, daß er den Text kannte, Wort für Wort. Immerhin 
hatte er damals die ganze Ungeheuerlichkeit zu Protokoll 
genommen. Und blöd war Kleiber nicht, war er auch damals 
nicht gewesen. Er erinnerte sich noch recht gut an das 
Gefühl, von einem kleinen Gauner an der Nase 
herumgeführt zu werden. Auch in bezug auf das Mädchen. 
Ein Mann, der mit einem Mädchen nichts im Sinn hat, nimmt 
sich nicht so viel Zeit, ein paar Monate immerhin. Und in 
den ersten davon war nicht damit zu rechnen gewesen, daß 
Albert Retling seiner Auszubildenden die Hausschlüssel 
überließ. Da mußte von Seiten Schramms mehr im Spiel 
gewesen sein, bedeutend mehr. Nur hatte Kleiber das nicht 
beweisen können. Aber es war letztlich auch nicht seine 
Aufgabe, einem Mann Gefühle nachzuweisen. Und im 
Grunde war das Mädchen gar nicht so wichtig gewesen, 
nicht für ihn. Sie hatte eine Menge gewußt, dafür hätte 
Kleiber immer noch seine Hand ins Feuer gelegt. Und dieses 
verdammte Gutachten hinderte ihn daran, sich noch einmal 
ausführlich mit ihr zu unterhalten. Dabei war es gar nicht 
darum gegangen, sie neben Schramm auf die Anklagebank 
zu bringen. Eine Minderjährige, die an einen kleinen Gauner 
geraten war. Sie war doch schon genug bestraft. Für Kleiber 
war damals nur eines wirklich wichtig gewesen, der Name 
des zweiten Mannes. Mochte Schramm hundertmal 
behaupten, er habe mit Patrizia nie über seinen Komplizen 


gesprochen, vielleicht hatte sie in anderer Hinsicht etwas 
mitbekommen. Und jetzt saß ihm da einer gegenüber, der 
steif und fest behauptete, es gab keinen zweiten Mann. Eine 
Behauptung, die Kleiber nur ein müdes Lächeln entlockte. 
Edmund registrierte es durchaus. Er wußte längst, daß er 
auf verlorenem Posten kämpfte. Alles in ihm drängte 
danach, den Raum und das Gebäude auf der Stelle zu 
verlassen, sich in den Wagen zu setzen und herumzufahren. 
Einfach nur herumfahren, ziel- und planlos durch die Stadt, 
getrieben von der irrsinnigen Hoffnung, Patrizia auf diese 
Weise zu finden. Vielleicht zuerst einmal heim. Da lag eine 
Waffe im Schlafzimmer Er fühlte sich wie zerrissen, 
schwankend zwischen den drängenden Bedürfnissen wie 
dem Wunsch, mit der Faust auf den Tisch zu schlagen oder 
loszubrüllen, und dem, was der Verstand ihm einflüsterte. 
Ganz ruhig, Ed, ganz ruhig. Du brauchst Anhaltspunkte, und 
um die zu bekommen, mußt du den Mann dir gegenüber 
erst einmal aus der Reserve locken. 


»Er war immer ein Einzelgänger «, sagte Edmund. Kleiber 
grinste freudlos. 


»Sie scheinen ja eine Menge über ihn zu wissen. Hatten Sie 
mal persönlich mit ihm zu tun? « 


Es widerstrebte Edmund, von den Therapiestunden mit ihr 
zu sprechen, von den ersten zehn oder zwölf. Nachdem es 
ihm in der vierten Stunde endlich gelungen war, sie aus 
ihrer Starre zu reißen. Von dem anfangs noch 
traumverlorenen Blick, mit dem sie Schramms Heldentaten 
andeutungsweise preisgab. Die Geschäfte mit jungen 
Männern, die nur in Diskotheken abgewickelt wurden, nach 
denen er die Geldscheine gebündelt in der Hosentasche 
trug. Die Fahrten nach Amsterdam. Und um jeder 
Grenzkontrolle zu entgehen, hatte Schramm sich etwas ganz 
Besonderes einfallen lassen. Er packte sein Auto mit Koffern 


voll, zahlte einer jungen Frau, die nachts in einer Diskothek 
das Geld für sich und zwei kleine Kinder verdiente, ein oder 
zwei Scheine, lud sie mitsamt ihren Kindern ein. Und dann 
ging es los. Zu Patrizia hatte er damals gesagt: 


»Ich weiß, wie die Leute darüber denken, ein Dealer ist für 
sie der allerletzte Dreck. Aber die müßten mal gesehen 
haben, wie so einem armen Schwein zumute ist, wenn es 
keinen Stoff bekommt. Dann würden sie das anders sehen. 
Ich hab’s oft genug erlebt, wenn sie zusammenbrechen. Die 
sind krank, Püppi, richtig krank. Die brauchen das Zeug 
wirklich. Und ich hol’s eben. Natürlich ist das für mich ein 
Risiko. Aber das halte ich so klein wie möglich, wenn ich die 
Frau und die Kinder mitnehme. So eine junge Familie auf 
Urlaub wird immer durchgewinkt. Und so kommt die arme 
Maus wenigstens mal zu ein bißchen Erholung. Die fahre ich 
immer ans Wasser. « 


Und übertrieben hatte er es nicht mit seinen Fahrten, nicht 
aus Angst vor der Polizei, nur aus Respekt vor den Kartellen, 
die das Geschäft im großen Stil betrieben. Mit denen hatte 
er sich nicht anlegen wollen, war jedoch auch nicht bereit 
gewesen, für sie zu arbeiten. 


»Leute wie er «, sagte Edmund, ,»schließen sich niemandem 
an. Warum sollten sie auch? « 


Als er weitersprach, bot er Kleiber die Erkenntnis, die er 
auch Patrizia eingehämmert hatte. Zu der er irgendwann 
gekommen war, nachdem er diese Akten wieder und wieder 
gelesen hatte. All diese Widersprüche. Ein kleiner Gauner 
und der große Boß im Hintergrund. Vielleicht war der kleine 
Gauner selbst der große Boß. Hatte es sich nicht verkneifen 
können, der Polizei zumindest einen Hinweis auf den Mann 
zu geben, mit dem sie es tatsächlich zu tun hatten. Ein 
gefährlicher Mann, eiskalt und sorgfältig planend. 


»Und es gab garantiert keinen Boß im Hintergrund «, sagte 
Edmund,»das liegt doch auf der Hand. So ein Mann hätte 
nicht zugelassen, daß Schramm sich nach dem Überfall 
daheim ins Bett legt. So ein Mann hätte dafür gesorgt, daß 
er noch in der gleichen Nacht untertaucht oder auf andere 
Weise verschwindet. Bei der Figur, die er vor der Polizei und 
vor Gericht abgegeben hat, wäre das Risiko für den >Boß« 
viel zu groß gewesen. Sehen Sie, das ist der springende 
Punkt, bei der Figur. Jeder hat ihm die Rolle des Trottels 
abgekauft. « 


»Ich nicht «, widersprach Kleiber mit einem Lächeln. 


»Ein Trottel hätte versucht, seine Haut zu retten. Er nicht. Er 
wußte genau, was gut für ihn war. Er hatte seine 
Anweisungen, und daran hat ersich gehalten. « 


Edmund schüttelte energisch den Kopf: 


»Nein! Der hat Sie tatsächlich an der Nase herumgeführt. 
Aber anders, als Sie sich das vorstellen. « 


Kleiber war es leid. 


»Na schön, und jetzt hat er Ihnen die Frau vor der Nase 
weggeschnappt, deshalb sind Sie doch hier?! Oder wollen 
Sie uns helfen, einen alten Fall aufzuklären? Tut mir leid, 
Herr Bracht, da gibt es nichts mehr zu klären. « 


Er machte eine winzige Pause, vielleicht nur, um Atem zu 
holen, ehe er in leicht gereiztem Ton fortfuhr: 


»Es gibt Dinge, die kann auch ein genialer Einzelgänger 
nicht im Alleingang regeln. Das Ding war so eins. « 


Dann schilderte er Edmund, wie er die Sache sah, damals 
wie heute. Oberflächlich betrachtet, eine einfache Sache, 


rein und raus, ohne Risiko. Aber das Risiko fing mit der 
Beute an. Es gab von jedem Stück Fotos, zumindest eine 
Zeichnung. Die ungefaßten Steine hätte Schramm zur Not 
absetzen können, auch das Gold, aber dafür hätte er nur ein 
Trinkgeld bekommen im Vergleich zum Rest. Der Schmuck 
machte den größten Teil der Beute aus, und für den 
brauchte er einen Fachmann. Doch um den zu finden, mußte 
er nicht weit fahren. Fachmänner gab es in der Stadt mehr 
als genug. Auch solche, die zu krummen Geschäften bereit 
waren. 


»Hier wird der eine Juwelierladen überfallen «, sagte 
Kleiber,»und beim nächsten geht’s rein, um das Zeug 
loszuwerden. « 


Er atmete einmal tief durch, hob dabei in einem Ansatz von 
Resignation die Schultern. 


»Natürlich haben wir uns umgesehen, wochenlang, und 
einen Dreck gefunden. Wahrscheinlich hat der andere den 
ganzen Kram noch in der gleichen Nacht ins Ausland 
geschafft. Und Schramm, der nicht damit rechnete, daß wir 
ihn schon nach ein paar Stunden schnappten, hat sich 
dumm gestellt und den Mund gehalten, als seine Rechnung 
nicht aufging. Er hat seine Zeit abgesessen. Jetzt ist erein 
gemachter Mann, er mußte nur noch kassieren. « 


Und deshalb war Kleiber noch an der alten Geschichte 
interessiert, nur deshalb. Er hatte immer damit gerechnet, 
daß Schramm sich nach seiner Entlassung absetzte. Deshalb 
hätte er gern auf die Minute gewußt, wann es soweit war, 
damit er ihm ein bißchen auf die Finger sehen konnte. Nur 
einmal sehen, wen er besuchte, mit wem er sich traf. 


»Ich habe eigentlich nicht damit gerechnet «, sagte 
Kleiber,»daß er sich vierzehn Tage Zeit läßt, um erst noch 


seine Freundin ausfindig zu machen. Daß er das getan hat, 
spricht doch nur dafür, daß ihm wirklich etwas an der 
Kleinen, ich meine an Ihrer Frau, liegt. Den Eindruck hatte 
ich damals schon. Sie war ihm heilig, er ließ nichts auf sie 
kommen. Solch eine Einstellung findet man oft bei Typen 
wie Schramm. Und so unschuldig, wie ihr Vater sie gerne 
gesehen hätte, war sie nicht, Herr Bracht. « 


Er schaute Edmund an, als erwarte er eine Erklärung, eine 
Zustimmung womöglich. Als Edmund die Lippen 
aufeinanderpreßte, zuckte Kleiber mit den Achseln. 


»Ist ja egal. Die Beute hat sie damals jedenfalls nicht in 
Empfang genommen, soviel steht fest. Das war ein anderer. 
Und für Schramm war es ein Risiko, jetzt noch lange nach ihr 
zu suchen. Das ist er eingegangen, da nehme ich doch an, 
daß er seine Gründe hatte. Und deshalb kann ich mir beim 
besten Willen nicht vorstellen, daß er Ihrer Frau etwas tun 
wird, was die nicht gerne hat. « 


»Geben Sie mir seine Adresse «, verlangte Edmund knapp. 
Kleiber lächelte, schüttelte jedoch gleichzeitig den Kopf. 


»Ich habe seine Adresse nicht. Und selbst wenn ich sie 
hätte, Herr Bracht, wie stellen Sie sich das denn vor? « 


»Die Adresse seiner Mutter «, beharrte Edmund,»Kneipen, in 
denen er damals verkehrte, irgendeine Adresse, bei der ich 
anfangen kann, nach meiner Frau zu suchen. Sie ist nicht 
freiwillig mit ihm gegangen. « 


Kleiber schüttelte noch einmal den Kopf. 


»Das ist Ihre persönliche Meinung, bringen Sie mir einen 
Beweis dafür, dann sieht die Sache anders aus. Aber ich 
kann Ihnen nicht helfen. Wenn eine erwachsene Frau sich 
entschließt, ihren Mann zu verlassen und ihrem ehemaligen 


Liebhaber zu folgen, dann ist das eine traurige Sache für 
den Ehemann. Aber es ist kein Fall für die Kripo. « 


Edmund nickte und erhob sich langsam. Am schlimmsten 
war noch der Gedanke, daß der Polizist vielleicht recht 
hatte. Vielleicht, soweit es Schramms Gefühle für Patrizia 
betraf. In ein paar anderen Punkten gab es nicht einmal ein 
Vielleicht. Bevor Ed sich damals zum drittenmal mit ihr 
hinsetzte, bat er Paul noch einmal zu einem Gespräch. 
Irgendwo mußten sich die Wut und die Frustration ein Ventil 
suchen. Es kam allerdings ein bißchen anders, als Ed sich 
das vorgestellt hatte. Paul dachte nicht daran, sich einen Teil 
der Schuld zuweisen zu lassen. Als er begriff, worauf dieses 
Verhör hinauslief, legte er die letzten Karten auf den Tisch. 
Leicht fiel ihm das nicht, seine Tochter ein Gangsterliebchen, 
verdorben, verlogen, mit üblen Tricks bei der Hand, um 
einen Sonntagnachmittag mit diesem Schweinehund 
herauszu-schinden. Zweimal fiel Paul darauf herein, ließ sie 
ausgehen, angeblich mit einer Freundin ins Kino. Sogar den 
Film konnte sie ihm anschließend erzählen. Aber so dumm 
war Paul nicht. Allein an ihrem verträumten Blick erkannte 
er, daß diese Freundin Hosen getragen haben mußte. Und 
wieder Hausarrest. Es half nichts, traf sie den Dreckskerl 
eben abends. Albert Retling sprach einmal davon. Seine 
Frau hatte Patrizia zufällig mit einem Mann an der 
Bushaltestelle gesehen, in einer ziemlich eindeutigen 
Situation. Und Albert Retling fühlte sich auch noch 
verpflichtet, ein gutes Wort für die Liebenden einzulegen. 


»Nun laß sie doch, Paul, mein Gott, in dem Alter! Wir waren 
doch auch mal jung. Und verbieten kannst du’s nicht. « 


Und Pauls Frau sagte: 


»Wenn du dich nur halb so viel darüber aufregen würdest, 
wäre die Sache längst ausgestanden. Laß sie in Ruhe, dann 


kommt sie schon von alleine darauf, daß dieser Mann nicht 
der richtige für sie ist. « 


Und dann kam dieser Morgen, an dem Patrizia nicht zur 
Arbeit fahren wollte, an dem sie über Leibschmerzen klagte. 


»Wir haben uns nichts dabei gedacht «, sagte Paul,»sie hatte 
schon mal Krämpfe, wenn sie ihre Periode bekam. Meine 
Frau riet ihr, im Bett zu bleiben. « 


Er selbst war zum Dienst gefahren. Und dann rief seine Frau 
ihn an. Er fuhr sofort heim, im Wohnzimmer warteten zwei 
Beamte der Kriminalpolizei. Sie kamen gleich zur Sache. Viel 
schlimmer als alles, was Paul sich6 bis dahin vorgestellt 
hatte. Überfall, Raub, schwere Körperverletzung. Albert 
Retling hatte das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt. Aber 
seine Frau hatte in der Nacht zweimal Patrizias Namen 
gehört, auch etwas von einem Schlüsselbund. Patrizia war 
immer noch in ihrem Zimmer, hatte sich dort 
eingeschlossen. Hatte den Polizisten, die sie aufforderten, 
die Tür zu öffnen, nicht einmal geantwortet. Aber die Tasche, 
die sie normalerweise mit zur Arbeit nahm, lag auf dem 
Garderobenschrank im Hausflur. Die Polizisten hatten sie 
kontrolliert. Und Paul Großmann mußte sich anhören, daß 
Patrizia den Täter möglicherweise kannte, ja, daß sie ihm 
vielleicht sogar die Schlüssel gegeben hatte. 


»Da bin ich rauf zu ihr «, sagte Paul. Wie er ins Zimmer 
gekommen war, erwähnte er nicht. Doch so, wie er es 
schilderte, war nicht anzunehmen, daß Patrizia ihm die Tür 
geöffnet hatte. Sie stand am Fenster, als er ins Zimmer kam. 
Auf ihrem Bett lag ein kleiner Koffer, vollgepackt mit dem 
Nötigsten. Im ersten Augenblick war Paul nur dankbar. Er 
hatte die Kriminalbeamten gebeten, im Wohnzimmer zu 
warten. Aber der Lärm, den das Öffnen der Tür verursacht 
hatte, hatte sie bereits in den Hausflur gebracht. Er hörte 


ihre Schritte auf der Treppe. Die Zeit reichte gerade noch, 
um den Koffer von ihrem Bett zu nehmen und ihn darunter 
verschwinden zu lassen. Dann setzte auch das Denken ein. 
Das Begreifen, da hatte er sich nun alle Mühe gegeben, 
seine Töchter zu ehrlichen und rechtschaffenen Menschen 
zu erziehen. Und dann kam so ein Schweinehund daher. Und 
sie war tatsächlich darauf vorbereitet, mit diesem Kerl zu 
verschwinden. Paul wußte gar nicht mehr, wie er ans Fenster 
gekommen war. Nur daß er auf sie einprügelte, bis einer der 
Polizisten ihn wegriß. Sie gab keinen Laut von sich, lag da 
auf dem Boden vor ihm, rührte sich nicht. Er hatte sie böse 
zugerichtet, und sie hatte nicht einmal einen Arm vors 
Gesicht gehoben. 7 Einer der Polizisten sagte: 


»Das Mädchen ist ja gar nicht bei sich. « 


Da bemerkte auch Paul endlich, in welchem Zustand sich 
seine Tochter befand. Zu Ed sagte er: 


»Sie war wirklich nicht bei sich. Sie war wie eingeschlafen 
und nicht wieder aufgewacht. So war sie ein paar Tage lang. 
Ich bin mit ihr zum Arzt gegangen, der meinte, sie steht 
unter Schock. « 


Aber den Namen, den die Polizisten von ihr hören wollten, 
konnte auch Paul nennen. Es kam nur einer in Betracht. Ed 
hatte bis dahin mit wachsender Fassungslosigkeit zugehört. 
Er widersprach beinahe heftig: 


»Sie kann nichts davon gewußt haben. Ihre Eintragungen... 
« 


Paul winkte ab. 


»Ihre Eintragungen «, wiederholte er, es klang resignierend. 


»Sie hat es so geschrieben, wie sie es gerne gesehen hätte. 
Was da wirklich vorgegangen ist, zwischen ihr und ihm, 
davon finden Sie nichts. « 


»Aber Schramm selbst sagte doch vor Gericht... « 
begann Ed noch einmal. Und Paul winkte noch einmal ab. 


»Ich weiß, was er gesagt hat, ich war ja dabei, und ich habe 
es später noch oft genug gelesen. Aber so war es nicht. So 
kann es ja gar nicht gewesen sein. Sie ist doch nicht von 
allein auf die Idee gekommen, ihren Koffer zu packen. Und 
dann die Leibschmerzen, ausgerechnet an dem Morgen. 
Wahrscheinlich wußte sie nicht genau, was er vorhatte. Ich 
kann mir nicht vorstellen, daß er ihr das gesagt hat. Dann 
hätte sie etwas unternommen. Ich meine, Albert Retling war 
doch für sie kein Fremder. Sie hätte ihn gewarnt, davon bin 
ich überzeugt. Vielleicht hat dieser Hund ihr nur gesagt, daß 
erirgend etwas plant, daß er sie danach abholt. « 


Paul sagte noch mehr. Aber so sehr er sich auch abquälte, es 
endete letztlich nur in der Erkenntnis: Seine Tochter hatte 
Schramms Pläne gekannt, zumindest teilweise, und nichts 
unternommen, um sie zu vereiteln. Und was Schramm 
betraf, es gab nur eine Erklärung für seine Aussagen und 
sein Verhalten. Er liebte Patrizia. Paul schaute Ed an. 


»Ich will nicht, daß sie das erfährt. Es würde alles nur noch 
schlimmer machen. Machen wir uns doch nichts vor, Doktor. 
Auch ein Dreckskerl hat Gefühle. « 


Der letzte Satz mußte ihn Mühe gekostet haben. Bevor Ed 
antworten konnte, befahl Paul: 


»Und das muß sie nicht wissen. Bleiben wir bei der Version, 
daß er sie nur ausgenutzt hat. Kann ich mich darauf 
verlassen, Doktor? « 


Ed hatte fast ein bißchen Mitleid mit ihm. 
»Das kann ich Ihnen nicht versprechen «, erwiderte er. 


»Vielleicht muß ich ihr erst einmal erklären, daß dieser Mann 
sie mehr liebt, als sie sich vorstellen kann. Möglicherweise 
reagiert sie darauf. Es scheint mir einen Versuch wert. Für 
Sie ist das jedoch kein Grund zur Sorge, Herr Großmann. 
Wenn ich Ihre Tochter erst davon überzeugt habe, kann ich 
sie auch jederzeit vom Gegenteil überzeugen. « 


Retlings Haus lag ein Stück von der Straße zurückversetzt in 
einem gepflegten Garten. Frau Retling hatte sich immer 
liebevoll um den Garten gekümmert, hatte ihr damals ein 
paar Ratschläge gegeben, als sie noch gar nicht wußte, daß 
sie sie jemals brauchen würde. In den letzten drei Jahren 
hatte sie sich bei der Gartenarbeit häufig an das eine oder 
andere erinnert und jedesmal an Frau Retling gedacht. Eine 
resolut wirkende Frau mit einem strengen Gesicht. Es war in 
Wirklichkeit nicht streng, der Eindruck entstand nur durch 
das straff zurückgebundene Haar und den festen Knoten im 
Nacken. Über rötliche Sandsteinplatten ging es auf die 
Haustür zu. Eine schmucklose Tür, einfach und glatt, wie aus 
massivem Holz gefertigt, von der Stahlplatte im Innern sah 
man nichts. Sämtliche Fenster im Erdgeschoß waren 
vergittert, nur die Terrassentür an der Rückfront bildete eine 
Ausnahme. Das Haus machte einen verlassenen Eindruck, 
an allen Fenstern waren die Rolläden herabgelassen. Den 
Wagen hatte er ordnungsgemäß in die Garage gefahren, das 
Tor geschlossen, jetzt ging er zwei Schritte hinter ihr. Eilig 
hatte er es nicht. Er schien nicht zu befürchten, daß sie 
beobachtet wurden. Es war auch unwahrscheinlich. Das 
Grundstück war von einer mannshohen Hecke umgeben. 
Gegen neugierige Blicke der Nachbarschaft, sogar gegen 
zufällig auf der Straße vorbeifahrende Wagen gut 
abgeschirmt. Ertrug wieder den Koffer. Und weder in der 


Einfahrt noch auf der Straße war ein anderes Fahrzeug zu 
sehen. Es gab vermutlich gar keinen Freund, der hier auf ihn 
wartete. Oder war dem die Zeit zu lang geworden? Hatte er 
sich bereits verabschiedet? Gingen sie nur auf das Haus zu, 
weil er sich erkundigen wollte, ob sein Freund eine Nachricht 
für ihn hinterlassen hatte? Und dann? Sich für die 
Freundlichkeit bedanken? 


»War nett, daß Sie mir Ihren Wagen geliehen haben. Ich hab’ 
ihn wieder in die Garage gefahren. « 


Noch rasch nach einem Taxi telefonieren? Unsinn! Wenn die 
Retlings daheim gewesen wären, ob nun allein oder mit 
einem Fremden, hätten sie doch die Rolläden hochgezogen. 
Sie war unsicher und verwirrt. Noch bevor sie die Haustür 
ganz erreichte, wurde diese geöffnet. Nicht sehr weit, sie 
konnte nicht erkennen, wer im Eingang stand, fühlte nur 
plötzlich seine Hand im Rücken, als wollte er sie die drei 
Stufen hinaufschieben. Sie erwartete, im nächsten 
Augenblick Frau Retling gegenüber zu stehen, vielleicht 
einen vorwurfsvollen Blick zu sehen oder einen ängstlichen. 
Sie fragte sich noch, ob sie lächeln sollte, zuversichtlich, 
aufmunternd oder einfach nur verlegen. Dann stand sie in 
der Diele. Einem ziemlich großen, ziemlich dicken und ganz 
merkwürdig grinsenden Mann gegenüber, der sie mehr als 
eindringlich betrachtete. Und damit hatte sie nicht mehr 
gerechnet. Nach dem ersten Schock kam ein anderes Gefühl 
auf. Unbehagen, Unsicherheit, die Ahnung von Gefahr. Wie 
dieser Schmierfink sie anstarrte! Das seltsame Grinsen dabei 
ließ sie frösteln. Ein widerlicher Kerl, fettig und dreckig. Sein 
Haar pappte ihm am Kopf, glänzte wie mit Öl eingerieben. 
Unter einem Auge hatte erein paar dunkle Punkte, sie 
waren zu symmetrisch angeordnet, als daß es 
Hautunreinheiten hätten sein können. Knasttränen, 
irgendwann hatte sie diesen Ausdruck einmal gehört. In 
einer Fernsehsendung. XY, Ungelöst! Eduard Zimmermann, 


ungeklärte Fälle, Verbrechen. Knasttränen, Tätowierungen, 
im Zusammenhang mit einer Vergewaltigung war die Rede 
davon gewesen. Dieses entsetzliche Grinsen. Ihr wurde übel 
davon. Aber das würde Heiko nicht zulassen, das nicht, 
niemals. Der Dicke trug einen dunklen, fleckigen Pullover 
locker über dem Bund einer ebenfalls dunklen und 
schmuddelig wirkenden Hose. Alles an ihm war so 
schmutzig. Seine Gedanken womöglich noch schmutziger 
als seine Kleidung. Sie konnte sie fühlen. So deutlich, als 
hätte er sie schon berührt. 


»Darf ich vorstellen «, sagte Schramm lässig. Oder spöttisch, 
sie war zu verunsichert, konnte den Unterton in seiner 
Stimme nicht einordnen. 


»Das ist meine Kleine, für dich Patrizia. Wenn dir das zu lang 
ist, sag was anderes. Das ist Peter der Große. « 


Er deutete mit einer Hand auf den Dicken, lachte einmal auf, 
fügte hinzu: 


»Paßt doch, oder? « 


Den Koffer hatte er bereits abgestellt. Direkt neben die 
halbhohe Mauer, die die Kellertreppe gegen die Diele 
abgrenzte. Nun nahm er ihr den leichten Mantel vom Arm 
und die Handtasche von der Schulter, er hielt beides fest. 
Der Dicke streckte ihr eine Hand entgegen. Seine 
Fingernägel waren mit Dreck unterlegt. Sie mußte sich 
überwinden, die Hand zu ergreifen. Sein Händedruck war 
lasch und schwammig. Sie versuchte, an dem Dicken vorbei 
etwas von Bedeutung zu erkennen. Aber sämtliche Türen zur 
Diele waren geschlossen. 


»Geh’n wir gleich runter «, sagte Schramm. Er legte ihren 
Mantel quer über einen Stuhl, legte die Handtasche obenauf 
und griff wieder nach ihrem Arm. 


»Ich hab’ was für dich, 'ne ganz besondere Überraschung. 
Du wirst Augen machen, Püppi. « 


Er führte sie auf die Kellertreppe zu. Hielt ihren Arm auch, 
während er mit ihr hinunterstieg. Der Koffer blieb in der 
Diele zurück, ebenso der Dicke. Er schaute ihnen nach und 
leckte sich dabei über die Lippen. Das tat er gerade in dem 
Augenblick, als sie zu ihm zurückschaute. Es hatte etwas 
Absichtliches und Genießerisches, als ob er vor einem 
gefüllten Teller voll lang entbehrter Köstlichkeiten säße. 
Wieder schoß ihr ein heißer Schwall von Furcht durch die 
Eingeweide. Soviel Interesse an deiner Person, sagte Ed iin 
ihren Gedanken, wie an einem Wetterbericht vom 
vergangenen Oktober. Das konnte nicht sein. Warum denn 
hätte er sie in solch einem Fall holen sollen? Sie hatte die 
letzte Stufe erreicht, blieb stehen und drehte sich zu ihm 
um. Der Dicke stand wahrscheinlich immer noch oben am 
Treppenabgang. Seine Schritte hatte sie jedenfalls nicht 
gehört. 


»Wer ist das? « 
erkundigte sie sich flüsternd. 
»Ein Freund «, erklärte er beiläufig. 


»Er gefällt mir nicht. Er hat mich angesehen, als ob er sich 
gleich auf mich stürzen wollte. Schick ihn weg, Heiko! Er hat 
etwas Widerliches an sich. Ich mag ihn nicht. Und du 
brauchst ihn doch nicht, oder? « 


Ihre Frage beantwortete er nicht, meinte statt dessen immer 
noch so nebenher: 


»Du hast nichts mit ihm zu tun. Der läuft dir nicht über’n 
Weg. Mach dir wegen dem keine Gedanken. « 


Sie schaute ihn mit leicht zur Seite geneigtem Kopf 
nachdenklich an. 


»Wozu brauchst du ihn, Heiko? « 


Sie wußte, daß er ihr darauf nicht antworten würde. Und Ed 
hatte einmal gesagt, dieser Heiko Schramm sei ein Mann, 
der es nicht vertrug, wenn andere sein Ego ritzten. 


»|st er...? « 


Mit einer raschen Bewegung des Kopfes deutete sie nach 
oben. Ihre Stimme war nicht mehr ganz so leise wie zuvor. 


»Ist er der Mann, von dem du bei Gericht gesprochen hast? 
Dein Boß? « 


Ed hatte richtig gelegen mit seiner Vermutung. Schramm 
reagierte mit deutlichem Unwillen, auch wenn er versuchte, 
es mit einem Lachen zu überspielen. Es war etwas zu laut 
und abfällig, das Lachen. Darauf folgte ein wegwerfendes: 


»Quatsch! « 
Er lachte noch einmal, schüttelte den Kopf. 


»Du hast vielleicht Ideen, Püppi. Mein Boß! Ich bin hier der 
Boß! Er ist ein Freund. Und damit basta. Er ist in Ordnung. « 


Er lächelte sie an, ganz sanft und freundlich. 


»Du brauchst dir keine Sorgen zu Machen, Püppi. Der weiß 
genau, was passiert, wenn er dir dumm kommt. Das riskiert 
der nicht. Und ich bin immer in der Nähe. « 


»Versprochen? « 


fragte sie. 


»Versprochen «, sagte er. Und dann kam dieses Gefühl der 
Vertrautheit. Die Stahltür war offen, die Türen rechts und 
links daneben geschlossen. In der Werkstatt war es dunkel. 
Aber sie fand den Lichtschalter gleich beim ersten Greifen. 
Es war reine Gewohnheit, vor drei Wochen hatte sie zuletzt 
danach getastet. Da hatte Albert Retling angerufen, hatte 
gefragt, ob sie ihm am Nachmittag helfen könne. Er 
arbeitete nur noch selten, nur noch, wenn es sich um 
Aufträge handelte, die ihn reizten. Eine interessante Arbeit, 
hatte er gesagt, phantastische Steine. 


»Wo sind die Retlings? « 


fragte sie so beiläufig wie möglich, während eine Neonröhre 
an der Decke aufflammte. Zuerst reagierte er nicht, tat so, 
als hätte er ihre Frage nicht gehört. Er wies in den kleinen 
Raum hinein, zeigte mit einer großartigen Geste über das 
Inventar, die Esse mit den Gasflaschen daneben, der 
schwere Panzerschrank, der Arbeitstisch an der 
gegenüberliegenden Wand, die darüber an einem Brett 
befestigten Werkzeuge, die Walze rechts von der Tür. 


»Na, was sagst du, Püppi? Ist doch alles komplett, oder? Du 
kannst dich hinsetzen und anfangen. Das Ding da «, er 
zeigte zu den Gasflaschen hinüber,»funktioniert. Ist alles da, 
was du brauchst. « 


Sie nickte einmal flüchtig und leicht benommen. Auf der Tür 
des Panzerschranks steckten beide Schlüssel. Hinsetzen und 
anfangen? Sie begriff nicht gleich, was er damit meinte. 
Oder sie begriff es schon, aber es war einfach zu 
ungeheuerlich. Sie wiederholte ihre Frage nach den beiden 
alten Leuten, fügte auch hinzu: 


»Die sind doch hier im Haus. « 


Sie schaute ihm ins Gesicht und wartete auf die Antwort. Er 
schien ein bißchen unsicher, aber das schien nur so, und das 
auch nur füreinen Moment. Dann grinste er bereits, legte 
beide Hände auf ihre Schultern und schaute ihr seinerseits 
ins Gesicht. 


»Püppi «, sagte er so gedehnt, als ob er an ihren Verstand 
appellieren müßte,»hätt’ ich sie in ihrer Klitsche lassen 
sollen, damit sie uns die Bullen auf den Hals hetzen!? Und 
das hätten sie getan, das weißt du genausogut wie ich. Die 
tun einem ins Gesicht freundlich, und wenn man den 
Rücken gedreht hat, ist man für sie wieder der letzte Dreck. 
Außerdem mußte ich ja irgendwie ins Haus kommen, vor 
allem hier rein, ohne daß es in der Nachbarschaft großartig 
auffällt. « 


Sein Blick suggerierte Zuversicht, Sicherheit und Vertrauen. 


»Aber du brauchst dir auch wegen denen keine Sorgen zu 
machen, die kriegen gar nicht mit, daß du hier bist. Du 
bleibst hier unten, und sie bleiben oben. Peter sorgt schon 
dafür, daß sie nicht mal in die Nähe der Treppe kommen. Ich 
bring’ dir heut’ abend 'ne Liege runter, hab’ ich extra für 
dich besorgt. Das Klo ist hier gleich nebenan, da ist auch ein 
Becken, da kannst du dich waschen, wenn du willst. Ich hab’ 
mir das alles reiflich überlegt. Ich hatt’ ja auch Zeit genug 
dafür. Ist doch gut so, oder meinst du nicht? « 


Er schaute sie an, fragend, auffordernd. Sie nickte. 
»Natürlich «, murmelte sie. 
»Das ist in Ordnung. « 


Er nickte ebenfalls, grinste immer noch, ein bißchen 
schelmisch. 


»Ist alles optimal, wenn du ihnen aus dem Weg gehst, glaub 
mir, darfst nur nicht nach oben kommen. Aber das brauchst 
du ja auch nicht. Ich hab’ dir damals gesagt, ich will kein 

unnötiges Risiko eingehen. Für dich ganz bestimmt nicht. « 


Als Edmund das Gebäude verließ, spürte er immer noch den 
unbändigen Drang, in der Stadt herumzufahren. Ein absolut 
blödsinniges Verlangen, es erschreckte ihn selbst, machte 
ihm so deutlich, daß er auf dem besten Weg war, sich seinen 
Patienten anzuschließen. Es fiel ihm schwer, den Wagen 
ganz gezielt in eine bestimmte Richtung zu lenken. Aber 
dann fuhr er, so schnell der dichte Verkehr es zuließ. Es 
hatte zu nieseln begonnen, nicht genug, um die 
Scheibenwischer ausreichend zu beanspruchen. Intervall- 
schaltung, jedesmal, wenn die Wischerblätter hochkamen, 
zuckte er leicht zusammen. Vielleicht war es nur Patrizias 
Handschrift, die mit den Wischerblättern vor seinen Augen 
auf und ab fuhr, dieser eine Satz am Rand eines 
Zeitungsausschnitts. Es tut mir leid, Ed. Und ihre Stimme 
vom Abend zuvor, das schnelle »Eddi!x mehrmals 
hintereinander, als ob sie sich selbst bestätigen müsse, wem 
sie sich hingab. Wer hatte ihm damals noch gesagt: 


»Du machst einen Fehler, alter Junge. Du denkst, du hast die 
Sache im Griff, aber das hat man nie. Ich könnte dir Dinge 
erzählen, da würden sich dir die Haare sträuben. Leute, für 
die ich meine Hand ins Feuer gelegt hätte, daß sie es 
geschafft haben. Und dann kam der Rückfall. « 


Wer hatte das noch gesagt? Egal, irgendeiner, ein Kollege 
vermutlich. 


»Eine ehemalige Patientin kann man heiraten, wenn man 
Zahnarzt ist oder Chirurg, von mir aus auch Gynäkologe. 
Aber unsereins läßt besser die Finger davon. « 


Nein, nein, es war alles in Ordnung gewesen. Fünf Jahre 
lang! Bis dieser Schweinehund auftauchte. Kaffeetrinken, 
worüber mochten sie dabei gesprochen haben? Über die 
alten Zeiten und die große Liebe? Unsinn! Schramm 
vielleicht, aber Patrizia nicht. Und dann plötzlich in Eile. 
Dafür sprach allein schon die verschmierte Handschrift. Er 
hatte sie gezwungen. Dafür sprach dieser lapidare Satz. Es 
tut mir leid, Ed. Nach insgesamt fünf guten Jahren 
verabschiedete man sich nicht so einfach mit einem: Es tut 
mir leid, Ed. Gut dreißig Minuten später hielt er mit seinem 
Wagen in der Nähe von Patrizias Elternhaus. Er hatte eine 
Weile nach einem Parkplatz suchen müssen, war ganz 
nervös und zittrig geworden dabei. Als er dann endlich 
neben dem Wagen stand und die Tür verschloß, zitterten 
ihm die Beine immer noch ein wenig. Er reckte sich, 
versuchte, zumindest das Gesicht unter Kontrolle zu 
bringen. Es regnete jetzt stärker, er bemerkte es kaum. Ihm 
war nach Heulen, einfach nur nach Heulen, die Wut, die 
Angst und die Frustration mußten sich irgendwie einen Weg 
nach außen bahnen. Es war eine hirnverbrannte Idee 
gewesen, zuerst zur Polizei zu fahren. Hatte er denn wirklich 
auch nur eine Minute lang ernsthaft damit gerechnet, dort 
Hilfe zu finden? Natürlich hatte er, und jetzt fühlte er sich im 
Stich gelassen von Gott und der Welt und diesem Kommissar 
oder was er sonst sein mochte. Wie ein Versager fühlte er 
sich. Aber es war wohl eine Sache, ein verzweifeltes 
Mädchen davon zu überzeugen, daß es an eine6 Bestie 
geraten war. Und es war eine ganz andere Sache, dies einem 
Polizisten zu verkaufen, der sich einbildete, über genügend 
Sach- und Menschenkenntnis zu verfügen, um sich ein 
eigenes Urteil zu bilden. Edmund Bracht ging die knappen 
fünfzig Meter bis zu dem Haus, in dem jetzt nur noch sein 
Schwiegervater lebte. Und während er sie ging, war er mehr 
Eddi als sonst etwas, naßgeregnet, durchweicht von den 
eigenen Gefühlen, verletzt, enttäuscht, betrogen und 
verraten. Warum hatte sie nicht wenigstens eine Erklärung 


dazu geschrieben, nur ein paar Sätze. Etwas mehr als dieses 
verdammte und endgültige: Es tut mir leid, Ed. Weil sie 
genau wußte, daß dieser eine Satz ausreichte! Und außer ihr 
und ihm wußte das niemand. Vielen Dank, Ed, war nett mit 
dir. Aber das war’s dann. Mir hast du immer erzählt, er 
kommt nicht zurück. Du hast dich geirrt, Ed. Edmund faßte 
es selbst nicht, aber er begann allmählich zu glauben, daß 
sie doch aus freien Stücken, aus Liebe... Etwas weiter vor 
sich sah er die Straßenecke und die kindliche Handschrift in 
ihrem Tagebuch. 


»Jetzt steht er schon den vierten Tag... « 


Da kam blanke Wut hoch, und augenblicklich war er seinen 
Empfindungen so hilflos ausgeliefert wie der verlassene 
Ehemann, der ihm jeweils Dienstag nachmittag als letzter 
Patient gegenübersaß. Von dem er ganz hinten im Kopf 
manchmal dachte, daß er sich jetzt endlich ein bißchen 
zusammenreißen könnte. Daß er doch noch nicht zu alt sei, 
um mit einer anderen Frau noch einmal neu anzufangen. Mit 
einer anderen Frau, ein fürchterlicher Gedanke. Es konnte 
für ihn keine Frau mehr geben, die auch nur annähernd an 
Patrizia heranreichte. Sie war vollkommen. Das Werk von 
zwei langen Jahren, das Ergebnis eines harten Kampfes, eine 
Frau, genau so, wie er sich eine Frau vorgestellt hatte. Wenn 
dieses Scheusal sie angerührt hatte... Dann tun wir es 
richtig, Püppi! Es tat einfach nur noch weh. 7 Natürlich 
wußte er tief im Innern immer noch, daß Patrizia ihn niemals 
ohne besonderen Grund verlassen hätte. Daß dieses 
Scheusal irgend etwas in der Hand gehabt haben mußte, 
nicht unbedingt ein Messer. Es gab andere Waffen, um einen 
Menschen gefügig zu machen. Wenn einer dies wußte, dann 
war er es. Und es waren im Grunde nur die Hilflosigkeit und 
die Sorge, die ihm so zusetzten. Aber daneben waren auch 
noch ein paar andere Dinge. Kleibers Stimme und die zweite 
Möglichkeit, die Ed nach wiederholter Lektüre der 


Prozeßunterlagen verworfen hatte: der Komplize, der die 
Beute in Empfang nahm. Und nicht zu vergessen das, was 
Schramm für Patrizia empfunden hatte. Und Patrizias 
Stimme während einer der Therapiestunden des ersten 
halben Jahres, das kleine Lächeln, die Dankbarkeit. 


»Ich wußte genau, daß er nicht meinte, was er gesagt hatte. 
Aber als mein Vater es mir immer wieder vorlas... Es war so 
entsetzlich. Es war so, als ob ich es plötzlich mit zwei ganz 
verschiedenen Menschen zu tun hätte. Und manchmal 
wußte ich nicht mehr genau, welcher der Richtige ist. Und 
dann war es wieder so, als ob ich der einzige Mensch wäre, 
der die Wahrheit kennt. Und ich durfte sie niemandem 
sagen. Es hätte mir ja auch niemand geglaubt. « 


Und dann der Jubel: 


»Ich bin so glücklich, daß Sie es glauben. Er wollte mich 
wirklich nur schützen! Er hatte alle Schuld auf sich 
genommen, weil er mich liebt. Und das einzige, was ich jetzt 
für ihn tun kann, ist warten. Ich würde ihn so gern besuchen, 
ihn nur einmal sehen. Mein Vater wird das nicht zulassen. 
Können Sie mir helfen? Es ist doch gar nicht so weit. 
Vielleicht könnten wir in der nächsten Woche hinfahren, 
statt hier zu sitzen? Man wird mich bestimmt zu ihm lassen, 
wenn ich einmal da bin. Die haben doch Räume für 
Besuchszeiten. Und wenn Sie dabei sind, wenn Sie ihnen 
sagen, daß es sehr wichtig für mich ist... « 


In der Einfahrt stand ein blauer Citroen, beim Vorbeifahren 
hatte Edmund den Wagen zwar registriert, aber nicht weiter 
darüber nachgedacht, jetzt richtete er ihn ein klein wenig 
auf. Dorothea war da, die immer praktisch denkende 
Dorothea mit ihren teils erschreckend radikalen, teils 
rührend zerbrechlichen Ansichten vom Leben. Die rabiate 
Dorothea, die Vaters Hemmungen und Komplexe einfach 


ignorierte, vielleicht sogar versuchte, sie zu bekämpfen, 
indem sie als junge Frau sonntags morgens schon einmal in 
der Unterwäsche am Frühstückstisch erschienen war. Indem 
sie Pauls Wutausbrüche mit einem 


»jetzt hab’ dich nicht so, Paulchen. Nackt bin ich ja nicht. 
Und ich will dich auch nicht verführen « 


parierte. Dorotheas Tochter Melanie öffnete ihm die Tür, 
freute sich ganz offensichtlich, ihn vor sich zu sehen, und 
spähte an ihm vorbei zur Straße. 


»Tag, Eddi, bist du allein? « 


Edmund nickte einmal kurz, quälte sich ein Lächeln ab. Er 
mochte das Kind, aber in dem Moment wäre es ihm lieber 
gewesen, Melanie hätte daheim über Schularbeiten 
gesessen, als ihm hier im Hausflur die nächste Frage zu 
stellen: 


»Wo ist denn Patrizia? « 


»Sie ist nicht da «, sagte Edmund vage. Dann ließ er das 
Kind stehen und ging auf den Wohnraum zu. Dorothea saß 
in einem Sessel beim Tisch, Paul Großmann lag auf der 
Couch, bis zur Taille zugedeckt mit einer beigefarbenen 
Wolldecke. Beide schauten ihm entgegen, Dorothea 
offenkundig neugierig, sein Schwiegervater eher leidend. Er 
kam mit einem vernehmlichen Ächzen in die Höhe. 


»Ed, das nenne ich eine Überraschung. Du hast wohl einen 
sechsten Sinn. « 


Bevor Paul Großmann seine Leidensgeschichte der letzten 
Stunden auch nur andeuten konnte, zog Edmund den 
Zeitungsfetzen aus der Tasche, hielt ihn so, daß Dorothea 


und Paul zumindest ahnen konnten, was er ihnen 
entgegenstreckte, dabei erklärte er knapp: 


»Das fand ich, als ich eben heimkam. Schramm war da. Er 
hat sie geholt. Bei der Polizei war ich schon. Aber die tun 
nichts. « 


Dann setzte er sich in den zweiten Sessel, während Dorothea 
ihn mit halboffenem Mund anstarrte und Paul abwehrend 
den Kopf zu schütteln begann. Melanie, die Edmund gefolgt 
war, stand bei der Tür und schaute fragend von einem zum 
anderen. 


»Wer ist Schramm? Wen hat er geholt? « 


Entgegen ihrer Gewohnheit, der Tochter alles zu erklären 
und jede Frage zu beantworten, forderte Dorothea: 


»Geh in die Küche und mach einen starken Kaffee fürEEd. « 
Und dann zu Edmund: 
»Sag das noch mal! « 


Er reichte ihr statt dessen den Fetzen hinüber und wies sie 
auf die Randnotiz hin. Melanie stand immer noch bei der Tür, 
verrenkte sich fast den Hals in dem Bemühen, etwas von der 
Bedeutung erkennen zu können. Und Paul donnerte los: 


»Habe ich es nicht immer gesagt! Wenn dieses Schwein 
noch einmal auftaucht, geht das ganze Spiel von vorne los. 
Dann gebe ich einen Dreck auf jede Behandlung. « 


Vielleicht hatte Paul das einmal gedacht, gesagt hatte er es 
nie. Es traf Edmund nicht, dafür kannte er seinen 
Schwiegervater zu gut. Er atmete einmal tief durch, schaute 
Paul an. 


»Ich brauche die Unterlagen noch einmal. Alles, was du 
hast. Gerichtsakten, Zeitungsberichte und ihr Tagebuch. « 


Wozu das gut sein sollte, wußte er selbst nicht. Er kannte 
das alles zur Genüge. Es gab darin keinen Anhaltspunkt. Nur 
Schramm frühere Adresse, die brachte ihn jetzt nicht 
weiter. 


»Warum schaust du nicht einfach ins Telefonbuch? « 


fragte Dorothea verständnislos. Sie erhob sich und ging in 
den Flur. Im Vorbeigehen griff sie nach den Schultern ihrer 
Tochter und schob das Mädchen ein Stück vor sich her in 
Richtung Küche. 


»Kaffee machen «, sagte sie dabei,»und mach ihn schön 
stark. Ich brauche auch einen. Und einen Cognac. « 


Sekunden später stand sie mit dem Telefonbuch neben 
Edmund. Während sie zu blättern und Vornamen vor sich hin 
zu murmeln begann, erklärte Edmund sachlich: 


»Du wirst ihn nicht finden. Er ist erst vor vierzehn Tagen 
rausgekommen. Und die Zeit hat er nicht genutzt, um eine 
Wohnung zu suchen, sondern Patrizia. Ich frage mich nur, 
wie er sie gefunden hat. Wo konnte er sich nach ihr 
erkundigen? « 


Er schaute Paul an, aber der zuckte nur mit den Schultern, 
und Dorothea erklärte: 


»Ich suche auch nicht nach ihm. Er lebte damals bei seiner 
Mutter. Sie ist nach dem Prozeß umgezogen, aber er wird 
gewußt haben, wohin. Er wird erst einmal bei ihr 
untergekrochen sein. Vielleicht hat er mit ihr über seine 
Pläne gesprochen. « 


Es gab eine Unmenge von Schramms im Telefonbuch. 
Dorothea schaute ebenfalls zu Paul hinüber. 


»Du erinnerst dich nicht zufällig an den Vornamen der 
Mutter? « 


»Marga oder Edith oder Sofie oder so «, sagte Paul, fluchte 
gleich darauf: 


»Woher soll ich heute noch wissen, wie seine Mutter heißt? 
Das spielt doch auch gar keine Rolle. Das Ding kannst du 
weglegen, du glaubst doch nicht im Ernst, daß du von der 
etwas erfährst. Ich habe damals einmal mit ihr gesprochen, 
weißt du, was sie mir zur Antwort gab? « 


Dorothea ließ sich von seinem Ausbruch nicht beeindrucken. 
Sie lächelte. 


»Weiß ich noch, der arme Junge, hat sie gesagt. « 
Während sie zurück in den Flur ging, erklärte sie: 


»Ich fange mal an. Es wird eine Weile dauern, aber eine 
andere Möglichkeit sehe ich im Moment nicht. « 


»Das ist doch Wahnsinn «, murmelte Edmund, fühlte sich 
jedoch auch erleichtert. Und als er Dorothea zum erstenmal 
sprechen hörte, stieg sogar ein wenig Hoffnung auf. Ihre 
Stimme klang nachlässig und ein bißchen verwaschen. 


»Hier ist Gerda. Kann ich mal den Heiko sprechen? « 


Wer ist Gerda, dachte Edmund. Er hatte plötzlich das Gefühl, 
vor einer Wand zu stehen. Wer ist Gerda? Was wußte er 
denn überhaupt? Und was davon mit Sicherheit? Daß 
Patrizia Schramm geliebt hatte. Daß sie seine Pläne kannte, 
ganz genau. Und billigte. Es hatte damals ein Weilchen 


gedauert, ehe Ed seinen Irrtum erkannte. Auf den ersten 
Blick schien es so naheliegend. In ihren Augen mußte der 
Mann, den sie liebte, wie ein Teufel dastehen. Für Ed ging es 
erst einmal darum, diesen Eindruck zu mildern, wenn eben 
möglich, das Bild wiederherzustellen, das sie ursprünglich 
von Schramm gehabt hatte, und sie damit aus ihrer Starre 
zu reißen. Es war nicht einmal schwer. In der dritten Stunde 
begann Ed damit, ihr aus den Vernehmungsprotokollen 
vorzulesen. Er hatte ein paar relativ harmlose Stellen 
herausgesucht, ging behutsam zu Werk. Kein Wort von 
Gewalt, wann immer der Name Retling auftauchte, umging 
Ed diese Passage mit ein paar eigenen Worten. Heiko 
Schramm, der edle Ritter, eine Art moderner Robin Hood. Ein 
Mann, der nach einem wohldurchdachten Plan vorgegangen 
war und es geschafft hatte, alle Welt zu täuschen. Ein 
mutiger Mann und ein selbstloser. Einer, der liebte und an 
die Liebe des Mädchens glaubte, der darauf vertraute, daß 
es ihn kannte, daß es genau wußte, wieviel von den Worten, 
die vor Gericht gesprochen wurden, den Tatsachen 
entsprach: Kein einziges! Sie ließ nicht erkennen, ob sie ihm 
zuhörte. Nur einmal meinte Ed, die Andeutung eines zärtlich 
schmerzlichen Lächelns auf ihrem Gesicht zu sehen. Doch 
das konnte auch eine optische Täuschung sein, vielleicht ein 
Lichtreflex. Kein Zugang zur Patientin, notierte Ed 
anschließend. In der vierten Stunde der Durchbruch. Zuerst 
war die Stunde nichts anderes als eine Wiederholung der 
dritten gewesen. Er las vor, interpretierte, erklärte. Jeder 
Aussage Schramm fügte er eine kurze Bemerkung an, die 
Schramm in hellem Licht erscheinen ließ. Sie saß da. Ihr 
Gesicht wirkte nicht mehr völlig leblos, auch ihre Haltung 
war nicht mehr so apathisch. Er sprach weiter über Eltern, 
die ihre Kinder lieben, nur das Beste für sie wollen, nicht 
begreifen und nicht zulassen können, daß eines ihrer Kinder 
den in ihren Augen falschen Partner wählt. Und plötzlich 
murmelte sie: 


»Mein Vater hat mich ausgelacht. Nicht gleich. Zuerst sagte 
er nur, ich soll es mir nicht zu Kopf steigen lassen. Dann 
sagte er: Ein Stein ist ein Stein. « 


Ed hatte es gehört, doch er wußte im ersten Augenblick 
nichts damit anzufangen. Vielleicht war das Gefühl des 
Triumphs auch zu groß, um gleich zu erkennen, worauf ihre 
Bemerkung abzielte. Er schaute sie aufmerksam an, wartete 
darauf, daß sie weitersprach. Sie mußte weitersprechen, 
mußte ihm zumindest einen Anhaltspunkt liefern. Gelacht 
hatte Paul garantiert nicht, als er auf sie eindrosch. Aber es 
kam nichts mehr. Es war sogar fraglich, ob ihre Worte 
tatsächlich eine Reaktion auf seine Erklärungen waren. Ein 
Stein ist ein Stein. Und Ed stellte ganz vorsichtig fest: 


»Und Sie meinen, es gibt da große Unterschiede! « 


Keine Reaktion. Oder doch, sie senkte den Kopf ein wenig, 
starrte nicht mehr ihn an, auch nicht die Wand hinter ihm, 
betrachtete statt dessen den Fußboden, als wollte sie sich 
das Muster des Teppichs einprägen. Der Ausdruck auf ihrem 
Gesicht zeugte von Abwesenheit. Und Ed hatte noch knapp 
zehn Minuten mit ihr, um den ersten Ansatz auszuweiten. 
Ein Stein ist ein Stein. Sie mußte die Juwelen meinen, eine 
andere Möglichkeit gab es nicht. Aber dann hätte sie, als sie 
endlich weitersprach, an ihre ersten Worte anknüpfen 
müssen. Und das tat sie nicht. Sie war mit ihren Gedanken 
weder bei Schramm noch bei Albert Retling. 


»Man kann heute überallhin «, sagte sie. Und sie sagte es 
nicht zu Ed, sie erzählte es dem Teppich. 


»Man setzt sich in ein Flugzeug und kann um die ganze Welt 
fliegen, aber dahin nicht. Es ist vorbei. Ich wollte die Wälder 
einmal sehen. Nur einmal für ein paar Minuten dort sein. Ich 
hätte nichts angerührt oder zerstört. Kein Mensch kann 


dorthin. Es ist alles verschwunden. Aber in den Steinen kann 
man sie noch sehen. « 


»Haben Sie sie gesehen? « 
fragte Ed. Sie nickte langsam. 
»Gesehen und in der Hand gehalten «, flüsterte sie. 


»Mehr kann man nicht tun, sie nur noch in der Hand halten. 
Aber es gibt noch andere. Und eines Tages werden wir dort 
sein. Er hat es mir versprochen. « 


Nachdem Paul Großmann sie abgeholt hatte - sie war an 
dem Tag die letzte Patientin gewesen -, fuhr Ed heim und las 
bis weit in die Nacht hinein in ihrem Tagebuch. Es gab da 
eine Stelle, an der sie sich über einen Smaragd ausließ. In 
der sie mehr oder weniger die Entstehung eines Edelsteins 
beschrieb, dies jedoch in einer sehr poetischen Art und 
Weise. Teil eines versunkenen Waldes, vom Druck der Zeit 
zusammengepreßt. Und dahinter stand es dann. 


»Papa hat mich ausgelacht, als ich sagte, daß ich gerne 
einen für mich haben würde. Nur einen kleinen. Ich würde 
ihn auf die Fensterbank legen und immer denken, daß es 
mein Baum ist. Und daß der schwarze Mann in seinen 
Zweigen die ganze Nacht über aufpaßt. « 


Paul Großmanns Phantasie reichte wohl nicht so weit, die 
Gedanken und Sehnsüchte seiner Tochter auch nur 
annähernd nachvollziehen zu können. Ein Stein ist ein Stein. 
Paul Großmann hatte gesagt: 


»Komm mir nicht auf krumme Gedanken, Mädchen. Das 
Zeug ist für dich Arbeitsmaterial und sonst nichts, merk dir 
das gut. Wenn du später mal genug verdienst, kannst du dir 
ja einen kaufen. Aber bis dahin behältst du die Finger 


hübsch bei dir. Daß mir nur keine Klagen zu Ohren kommen. 
« 


Armes, kleines Mädchen. Schuldig geworden, weil es gerne 
träumte. Weil es sich einen Stein für die Fensterbank 
wünschte. Weil es den schwarzen Mann traf, und der gab 
vor, an Träume zu glauben, und versprach, sie zu erfüllen. 
Und nun war der Mann weg und der Traum weg und die 
Steine. Die Erkenntnis änderte nichts an Eds 
Vorgehensweise, im Grund war sie nebensächlich, sogar ein 
wenig hilfreich. Er mußte sich nicht länger darum bemühen, 
das Bild wieder aufzubauen, das sie monatelang von 
Schramm gesehen hatte, das ihr Vater und ein Richter so 
völlig zerstörten. Als Ed in der fünften Stunde erneut nach 
den Gerichtsakten griff, spannten sich ihre Schultern. Er 
schlug irgendeine Seite auf, achtete nicht darauf, um welche 
Stelle es sich handelte. Und obwohl er sie nicht aus den 
Augen gelassen hatte, kam ihr Ausbruch für ihn völlig 
überraschend. Sie schrie nicht, sie kreischte, ihre Hände auf 
den Sessellehnen zitterten, die Stimme überschlug sich. Es 
sah so aus, als wollte sie aufspringen. 


»Tun Sie das weg! Ich kann das nicht mehr hören! « 


Ed wartete. Die Papiere hielt er immer noch in der Hand, es 
war ihm gar nicht bewußt. Das Tonbandgerät lief zum 
erstenmal mit. Er hatte zwar nicht damit gerechnet, einen 
verständlichen Satz aus ihr herauszuholen. Doch auch die 
unverständlichen mußten ja irgendwie interpretiert werden. 
Und gerade bei denen ging so leicht etwas verloren. Da 
hatte er noch Glück gehabt in der letzten Stunde, daß es 
nur ein paar Sätze gewesen waren, und die noch in den 
letzten Minuten. Sie sackte wieder in sich zusammen, das 
Kinn sank ihr fast auf die Brust. 


»Ich kann nicht mehr «, murmelte sie stockend, schüttelte 
den Kopf, hielt ihn gesenkt dabei. Sie wiederholte den Satz 
noch einmal, etwas lauter und verständlicher. Und plötzlich 
riß sie den Kopf wieder in die Höhe und schrie erneut: 


»Tun Sie das weg! Ich kann das nicht hören! Ich will das 
nicht hören! « 


Ein paar Sekunden lang befürchtete Ed, daß nun gleich der 
Name Retling fallen würde. Und auf den Namen die 
Selbstbezichtigung. Meine Schuld, meine Schuld! Als sie 
wieder schwieg, sagte Ed behutsam: 


»Sie müssen es nicht hören, wenn Sie nicht wollen, Patrizia. 
Niemand kann Sie dazu zwingen. « 


Sie senkte den Kopf erneut und betrachtete ihre Hände. 
»Er hätte das nicht tun dürfen «, murmelte sie. 
»Es war nicht richtig. « 


Ed fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte. Jetzt war es 
passiert! Genau das, wovor er Paul noch vor Beginn der 
Behandlung gewarnt hatte. Er hatte sie aufgeweckt. Und er 
hatte nur noch gute dreißig Minuten, um das Schlimmste zu 
verhindern. Wenn die Zeit abgelaufen war, stand sie mit 
ihrer Schuld allein. Albert Retling war ein Krüppel. Vielleicht 
war sie bald tot. Aber es kam ganz anders. Als sie 
weitersprach, klang es nur im ersten Moment so, als wäre sie 
durchaus noch in der Lage, zwischen Recht und Unrecht zu 
unterscheiden. Sie sprach leise, Ed hatte Mühe, sie zu 
verstehen. Sie wiederholte noch einmal: 


»Es war nicht richtig. « 


Dann kam ein Satz, mit dem Ed nicht gerechnet hatte. 


»Kein Mensch ist es wert, daß ein anderer so etwas für ihn 
tut. Manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, wir 
hätten uns nie getroffen. Er hätte irgendwann ein anderes 
Mädchen kennengelernt und wäre glücklich geworden. Ich 
habe ihm nur Unglück gebracht. Jetzt ist er eingesperrt, und 
ich kann ihn nicht mehr fühlen. « 


Bis dahin hatte sie mit gesenktem Kopf gesprochen, nun 
schaute sie Ed an. Sie wiederholte auch diesen Satz noch 
einmal, es war fast ein Wimmern: 


»Ich kann ihn nicht mehr fühlen, aber ich brauche ihn. Ich 
brauche ihn so sehr. Während er in Untersuchungshaft war, 
war noch alles in Ordnung. Ich habe mir immer gesagt, es ist 
kein Unterschied, ob er draußen vor dem Fenster steht oder 
weiter weg in einer Zelle sitzt. Er denkt an mich. Er ist bei 
mir. Er ist immer bei mir. Aber jetzt... 6 Drei Jahre oder vier, 
das hätte ich ertragen können. Sieben Jahre, das ist zuviel. 
Das halte ich nicht aus. « 


Kein Wort von einem alten Mann, den sie einmal verehrt 
hatte. Vermutlich dachte sie nicht einmal mehr an Albert 
Retling. Unvermittelt begann sie zu weinen. Es war ein 
seltsames Weinen, so still, nur die Tränen liefen ihr über die 
Wangen. Ihre Augen wirkten hinter dem Tränenfilm viel 
größer, ihre Lippen zitterten. Zum drittenmal erklärte sie: 


»Ich fühle ihn nicht mehr. « 
»Und was schließen Sie daraus, Patrizia? « 
Sie hob nur die Achseln, Ed fragte weiter. 


»Glauben Sie, daß er nicht mehr an Sie denkt? Glauben Sie, 
was in den Papieren steht, daß er nur die Steine wollte? « 


Sie antwortete nicht gleich. Ihre Finger nestelten am Stoff 
ihrer Hose. Nach einer Weile schüttelte sie erneut den Kopf. 


»Er wollte doch keine Steine «, flüsterte sie,»nur ein bißchen 
Geld, damit wir zusammen weggehen konnten. Vielleicht ist 
er schon vorgegangen, nach Kanada oder Brasilien. Er hat 
mir versprochen, daß wir dort hingehen, eines Tages, wenn 
er wieder frei ist. « 


So wie sie es ausdrückte, klang es, als hätte sie nach der 
Verhaftung noch einmal mit Schramm sprechen können. Ed 
wußte, daß das nicht der Fall gewesen war. Bis auf die paar 
Sekunden im Gerichtssaal, wo sie sich an ihn klammerte, 
hatte sie Schramm nach dem Überfall nicht mehr gesehen. 
Wenn er wieder frei ist. Sie hatte sehr leise gesprochen, Ed 
dachte bereits, er hätte sie vielleicht mißverstanden. Da 
flüsterte sie: 


»Er hat gesagt, ich muß tapfer sein und geduldig, auch 
wenn es lange dauert. Aber ich kann das nicht. « 


»Ich werde Ihnen dabei helfen, Patrizia «, erklärte Ed ruhig. 
Er legte endlich die Akten zur Seite, legte sie einfach neben 
sich auf den Beistelltisch. Dann beugte er sich ein wenig 
vor, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. 


»Und ich kann? Ihnen helfen, Patrizia. Sie müssen es nur 
wollen. Wollen Sie, daß ich Ihnen helfe? « 


Sie nickte einmal flüchtig. Ed lächelte sie an. 
»Möchten Sie von ihm erzählen? « 


Wieder nickte sie. Dann berichtete sie ihm stockend und, 
von vielen Pausen unterbrochen, wie es gewesen warin den 
letzten Wochen und Tagen mit Schramm. Worüber sie 
gesprochen hatten während der Fahrten im Bus. Allein mit 


seinen Augen konnte er Dinge ins rechte Licht rücken, die 
ihr bis dahin unvorstellbar gewesen waren. Daß sie ihm den 
Schlüsselbund gab. Er hatte es nicht aus ihrer Tasche 
stehlen müssen, er hatte sie nicht einmal bedrängen 
müssen, es ihm zu geben. Er hatte nur gesagt: 


»Ach, Püppi, wenn ich wüßte, wo ich einen großen Haufen 
Geld auf einmal herbekäme, genug, daß es für uns beide 
reicht. Dann würden wir nicht mehr lange mit diesem 
verdammten Bus fahren. « 


Und sie dabei an sich gezogen. 


»Weggehen würden wir, weit weg von hier. Irgendwohin, wo 
uns keiner Vorschriften machen kann, wo uns keiner 
verbietet, daß wir zusammen sind. « 


Sie angeschaut. 


»Wenn ich nachts heimgehe und dann im Bett liege, dann 
stelle ich es mir immer vor. Nur du und ich. « 


Immer wieder hatte er davon gesprochen, ihr beschrieben, 
wie es sein würde. Und eines Abends hatte er gesagt: 


»Du willst es doch auch, Püppi. Und vielleicht weiß ich, wie 
wir es schaffen können. Wenn du mir ein bißchen hilfst, 
können wir es schaffen. Dein Chef sitzt auf einem Haufen 
Geld. Und andere hängen sich das einfach so um den Hals. 
Oder sie legen es irgendwo in einen Tresor, und da liegt es 
dann. Wir beide könnten uns dafür die Zukunft kaufen. « 


Da war so viel Sehnsucht in seiner Stimme gewesen. 


»Wenn du mir die Schlüssel gibst, Püppi «, hatte er 
gesagt,»hol’ ich den Kram für uns da raus. Du kannst es dir 
in aller Ruhe überlegen. Was deinen Chef angeht, um den 


mußt du dir keine Gedanken machen. Der ist versichert, der 
kriegt das alles ersetzt. Von dem, was die Versicherung 
zahlt, kann er sich ein schönes Leben machen, vielleicht tut 
er das sogar. Arbeiten muß er danach jedenfalls nicht mehr, 
das kannst du mir glauben. Und wir beide, Püppi, wir suchen 
uns einen Platz, der uns gefällt. Und dann wird alles so sein, 
wie wir es uns vorstellen. « 


Wir beide, Püppi! Zuerst hatte sie es sich nicht vorstellen 
können. Weggehen von daheim, von Dorothea und den 
Eltern. Kleine Spießer nannte er sie. Und er hatte ja recht. 
Mit allem, was er sagte, hatte er recht. Er war klug und stark 
und weitsichtig. Er wußte genau, was andere in bestimmten 
Situationen tun würden. Und er plante es ein. Deshalb 
unterliefen ihm keine Fehler. Deshalb war alles, was er 
machte, gut und sicher. Sicher für sie. Und natürlich auch 
für ihn selbst. 


. Kapitel Der schelmische Ausdruck auf seinem 
Gesicht verschwand, machte einer ernsten und leicht 
besorgten Miene Platz. Der Druck seiner Hände auf 
ihren Schultern verstärkte sich, und seine Stimme 
bekam einen schmerzlichen Beiklang. 


»Weißt du, Püppi «, meinte er,»wir haben uns all die Jahre 
nicht gesehen. Wir sind beide nicht mehr so wie früher. Wir 
müssen uns erst mal wieder aneinander gewöhnen. Und 
vielleicht klappt’s ja nicht so, wie wir uns das denken. Ich 
meine, ich fänd’s toll, wenn’s klappt. Aber wenn nicht, 
vielleicht überlegst du dir das Ganze noch und gehst lieber 
zu deinem Mann zurück. « 


Sie schüttelte den Kopf, aber er beachtete es nicht weiter, 
strich mit den Fingerspitzen über ihre Schultern, schaute an 
ihr vorbei auf die gegenüberliegende Wand, so als fiele es 


ihm schwer, es auszusprechen. Aber er sprach unbeirrt 
weiter: 


»Du hattest bei dem 'n schönes Leben. Alles nett und 
ordentlich und keine Probleme. Das kann ich dir nicht 
bieten. Jetzt noch nicht. Ich will dir nicht irgendwas 
versprechen. Du merkst ja schnell, daß es nicht so ist. Jetzt 
haben wir erst mal 'ne Menge Arbeit. Und wenn wir damit 
fertig sind, Püppi, können wir 'ne Menge Geld machen. 
Genug, daß es für uns beide reicht. Wir können von hier 
weggehen und uns irgendwo 'n schönes Leben machen. 
Aber ich will nicht, daß du dich mir verpflichtet fühlst. Ich 
will nicht, daß du mitgehst, nur weil du denkst, du bist mir 
was schuldig. Mir oder anderen! « 


Er lächelte sie immer noch an. Es war ein sonderbares 
Lächeln, fast ein bißchen kalt. 


»Meinst du, ich hätt’ nicht gemerkt, warum du dich eben so 
schnell entschlossen hast, mich zu begleiten? Hattest Angst 
um die Alten, was? Du traust mir nicht von hinten bis vorne. 
Na ja, ist vielleicht kein Wunder. Ich kann mir schon denken, 
wie dein Mann dich die Jahre über bearbeitet hat. Man darf 
diese Psychos wirklich nicht unterschätzen. Ganz gerissene 
Hunde sind das, die drehen einen Menschen um 
hundertachtzig Grad, ohne daß er was davon merkt. « 


Sein Lächeln überzog sich ganz plötzlich mit Schmerz. Er 
schüttelte den Kopf, als wollte er den Schmerz abschütteln. 
Seine Stimme klang nach Tränen und dabei immer noch so 
kalt. Aber vielleicht kam es ihr auch nur so vor, weil sie 
unvermittelt das Gefühl hatte zu frieren. 


»Ach, Püppi «, murmelte er. 


»Ich hätt’ dich nicht mitnehmen dürfen. Ich hab’ geahnt, 
daß es nicht gut geht. Was mach’ ich denn jetzt mit dir? « 


Sein letzter Satz war wie ein Stromstoß. Und wie er sie 
anschaute, so voller Zweifel. In ihren Gedanken sprach Ed 
unablässig von der Gefährlichkeit eines Pulverfasses. Eine 
falsche Bemerkung konnte die Lunte sein, die es zündete. 
Ein Psychopath, sagte Ed, unberechenbar. Er stößt dir mit 
einem Lächeln das Messer in den Rücken. Für einen Moment 
schlug die Panik wie eine Welle über ihr zusammen. Der Kopf 
war wie aufgeblasen, wie mit Watte gefüllt oder mit warmer 
Luft. Kein vernünftiger Gedanke mehr. Sie wußte sich nicht 
anders zu helfen, legte beide Hände um sein Gesicht, zog 
seinen Kopf zu sich hinunter, drückte ihn sich fest gegen die 
Schulter. 


»Heiko, bitte «, stammelte sie, strich mit zittrigen Fingern 
über sein Haar, den Nacken hinunter,»sag doch nicht so 
etwas. So etwas darfst du nicht sagen. Ich liebe dich. Ich 
habe nie aufgehört, dich zu lieben. Ich hatte es nur ein paar 
Jahre lang vergessen oder verdrängt, ich weiß nicht, wie ich 
es ausdrücken soll. Sie haben mir immer wieder gesagt, so 
einen kann man nicht lieben. Manchmal habe ich mich 
schlecht gefühlt deswegen, aber aufgehört habe ich 
trotzdem nie damit. Deshalb bin ich mitgegangen, nur 
deshalb. Natürlich habe ich an die Retlings gedacht. Ich 
habe gedacht, daß sie das verstehen müssen. Alle müssen 
das verstehen, mein Mann auch. Du mußt nichts mit mir 
machen. Es ist alles in Ordnung. Es ist alles gut, jetzt bin ich 
bei dir. Und ich bleibe bei dir, egal was passiert. Ich will nie 
zurück. Ich will nie mehr hören, daß ich schlecht bin. « 


Sie fühlte, daß er an ihrer Schulter den Kopf schüttelte. Aber 
er befreite sich nicht, ließ zu, daß sie die Arme um ihn legte. 
Ganz weich wurde er dabei. Sie fühlte die Tränen aufsteigen, 
stammelte weiter: 


»Halt mich fest, ja? Halt mich ganz fest. Laß mich einmal 
fühlen, daß du wirklich wieder bei mir bist, daß ich nicht 


traume. « 
Er legte tatsächlich die Arme um sie. 
»Und das soll ich dir glauben? « 


murmelte er. Als sie ihm nicht antwortete, flüsterte er nach 
einer Weile: 


»Tut mir leid, Püppi. Jetzt hab’ ich dir einen Schrecken 
eingejagt, was? Wollt’ ich nicht, wirklich nicht. Aber ich bin 
nicht mehr der alte, weißt du. War eine harte Zeit, so was 
setzt einem zu. Man wird so mißtrauisch. « 


Dann ließ er sie los, befreite sich aus ihren Armen, richtete 
sich auf und lächelte, ein wenig schmerzlich wirkte es immer 
noch. Aber auch ein wenig zuversichtlich. 


»Weißt du was? Wir lassen es einfach drauf ankommen. Wir 
machen es so, wie ich es mir gedacht hatte. Wir sind ja jetzt 
erst mal 'ne Zeit hier zusammen. Da kannst du sehen, ob ich 
dirnoch so viel wert bin wie damals. Und wenn du mir 
danach sagst, du gehst lieber zu deinem Mann zurück, dann 
werd’ ich dich nicht festhalten, auch wenn’s verdammt weh 
tut. Und wenn du gehst, kann keiner behaupten, du wärst 
hier gewesen. Dann hat dich nämlich keiner gesehen. Die 
Retlings wissen nicht, daß ich dich geholt habe. Ich hab 
denen nur gesagt, ich will dich kurz besuchen und sehen, 
wie’s dirgeht. Und dann will ich noch 'nen Kumpel abholen, 
der mir hier ein bißchen zur Hand geht. Die müssen jetzt 
annehmen, daß hier unten mein Kumpel sitzt. « 


Er strich mit einem Handrücken über ihre Wange, sehr 
zartlich und sehr sanft. Sie zog sich seine Hand an die 
Lippen. Hinsetzen und anfangen, fuhr es ihr wieder durch 
den Kopf, 'ne Menge Arbeit. Sie schluckte einmal hart. Es 


war immer noch ungeheuerlich, aber es war wohl so. Ganz 
kurz setzte der Atem aus. 


»Du hast die Sachen hier? « 


Ihr schwindelte allein bei der Vorstellung. Da war ein Collier 
gewesen, eine herrliche Arbeit, Smaragde und Brillanten, 
dazu hatten ein paar Ohrstecker und ein Armband gehört. 
Angefertigt für die Frau eines Industriellen. Albert Retling 
hatte ihr damals den Unterschied erklärt zwischen dem Gold 
und den Steinen auf der einen Seite und den fertigen 
Schmuckstücken auf der anderen. Das Sechs- bis 
Siebenfache, hatte er gesagt. Dann war da das Kreuz mit 
den Rubinen gewesen, an einer schweren Panzerkette. Und 
ein paar Ringe, der Armreif, Weiß-, Rot- und Gelbgold 
rautenförmig angeordnet, und jeweils auf den 
Weißgoldrauten ein Saphir, auf den Gelbgoldrauten ein 
Smaragd und auf den Rotgoldrauten ein Brillant. Ihre 
Stimme war immer noch atemlos. 


»Deshalb sind wir hier. Und ich habe mich schon gefragt, 
warum du mich hierherbringst. Ich dachte, die Sachen wären 
längst verkauft! « 


Er lächelte, wirkte mit einem Mal sehr überlegen und 
besonnen, sogar ein bißchen amüsiert über ihre Naivität. 


»Püppi, du denkst einfach zu viel. Ich hab’ dir doch immer 
gesagt, ich tu’s für uns. Ich hab’ dir auch immer gesagt, du 
kannst dir die schönsten Steine raussuchen und dir 
irgendwo auf 'ne Fensterbank legen. Das gilt noch immer, 
Püppi. Das gilt sogar, wenn du mich anschließend sitzenläßt. 
Dann hast du mir immerhin geholfen, das ist ja auch was 
wert. Meinst du, ich hätt’ das damals einfach so 
verscheuert? Was hätt’ ich denn dafür gekriegt, 'n Trinkgeld! 
Nee, was ich mach’, mach’ ich richtig. Meinst du, ich halt’ 


den Kopf hin, und so ’'n Hehler verdient sich dumm und 
dämlich? « 


Er lächelte immer noch. 


»Da hätt’ ich mich selbst in 'n Arsch getreten, wenn ich’s 
'nem Fremden in den Hals geworfen hätte. Ich mußt’ doch 
nur warten, bis du soweit warst, und das Zeug bis dahin gut 
aufheben. An einem sicheren Platz. Gibt 'ne Menge sicherer 
Plätze, Püppi, an denen kein Mensch sucht. Der Garten hier 
zum Beispiel, ist so 'n Platz. Direkt hinter der Garage, wo das 
Gestrüpp steht, da braucht’ ich nicht mal so tief zu graben. 
Drei Jahre, hab’ ich mir gedacht, dann hat sie die Lehre zu 
Ende. Und noch ein paar Jährchen Praxis, damit auch was 
Vernünftiges dabei rauskommt. Und dann waren es sieben. 
Für irgendwas müssen die doch gut gewesen sein. Kannst du 
dir vorstellen, woran ich in den letzten Jahren gedacht hab’? 
Hier hab’ ich uns gesehen, hier, uns beide. Und du sitzt an 
dem Tisch da und brichst schön vorsichtig die Steine raus 
und machst ihnen 


'ne andere Fassung. Und ich schau’ dir dabei zu. Ich helf’ dir, 
wenn ich kann. Und ich erzähl’ dir, wie wir nach Paris fliegen 
oder nach Amsterdam. Wie wir den Kram dort verkaufen, 
wunderschöne, neue Stücke, die kein Mensch kennt. Und 
wenn wir kassiert haben, suchen wir uns ein friedliches 
Plätzchen. 


Und dann genießen wir unser Leben. Kanada, weißt du 
noch? 


Oder Brasilien! « 
Zuerst nickte sie Mit leicht verträumt wirkender Miene. 


Kanada, die Wälder! Sie war mit Eddi dort gewesen. Die 
Hochzeitsreise, drei wundervolle Wochen. Kein Luxus, nur 
Natur. Das kleine Blockhaus. Und abends ein Feuer im Kamin 
und Eddis Zärtlichkeit. Unvergeßliche Nächte. 


Dann schüttelte sie den Kopf, abwehrend und ein bißchen 
fassungslos. 


»Heiko, ich weiß nicht, ob ich das kann. Mein Gott, ich habe 
seit Jahren nicht mehr... nur ab und zu eine kleine 
Reparatur, ich habe doch gar keine Erfahrung... Ich habe 
doch damals nicht zu Ende... « 


Sie brach ab. Zu Ende gelernt, hatte sie sagen wollen. Aber 


vielleicht war es besser, ihn nicht zu belügen. Er hatte 
bereits die Stirn gerunzelt, als sie zu stottern begann. Jetzt 
lächelte er wieder. 


»Mach dir keine Sorgen, Püppi. Wir haben Zeit. Wenn’s nicht 
gleich auf Anhieb klappt, macht das gar nichts. Du kannst 


dich in Ruhe einarbeiten. Machst halt erst mal 'nen Ring 
oder 'ne Brosche oder so was. 


Du machst das schon. Bei deiner Phantasie. Paß auf, 
nachher sehen die Sachen besser aus als jetzt. « 


Er ging zum Panzerschrank hinüber. Sie konnte nicht sehen, 
was er tat, sah nur seinen Rücken und wie er die schwere Tür 
aufzog. Als er sich wieder umdrehte, hielt er in jeder Hand 
einen der kleinen Behälter, in denen die Scheideanstalt das 
Material auslieferte. Er ging zum Arbeitstisch, stellte einen 
der Behälter ab, Öffnete den anderen und ließ sie einen 
Blick auf die Goldkörner werfen. 


»Damit kannst du anfangen «, sagte er,»übst halt erst mal 
ein bißchen. Mit dem Zeug kannst du nichts falsch machen. 
Was daneben geht, schmelzen wir einfach wieder ein. « 


Er stellte die offene Dose neben die geschlossene, kam auf 
sie zu. Sie rechnete fest damit, daß er sie noch einmal in die 
Arme nehmen würde, vielleicht um ihr Mut zu machen. 
Vielleicht auch, um ein paar Andeutungen zu flüstern. Das 
heiser erregte Flüstern von damals. 


»Und heut’ abend, dann komm!’ ich... « 


Dorothea telefonierte nur eine knappe Viertelstunde lang, 
wählte eine Nummer nach der anderen, sagte ihren Spruch 
auf. Die Stimme so locker und lässig, mit leicht vulgärem 
Unterton. 


Anfangs hörte Edmund ihr noch zu, versuchte sich zu 
erinnern, ob, wo und wann er den Namen Gerda schon 
einmal gehört hatte. Aber als Paul Großmann zu reden 
anfing, schloß Dorothea die Tür und dämpfte ihre Stimme 
damit zu einem 


unverständlichen Murmeln. Paul hatte sich nicht wieder 


hingelegt. Und wenn Edmund befürchtet hatte, die 
Nachricht werde einen Herzanfall verursachen, wurde er 
angenehm enttäuscht. Eher das Gegenteil schien der Fall. 
Paul wirkte so kraftstrotzend wie seit Monaten nicht mehr. Er 
erging sich in düsteren Vermutungen über den 
Geisteszustand seiner Tochter, schilderte Edmund die Zeit 
ihrer Ehe, als ob der daran überhaupt keinen Anteil gehabt 
hätte, sprach von glücklicher Fügung und allem, was ihm 
dazu sonst noch in den Sinn kam. 


Edmund hörte ihm kaum zu, fuhr in Gedanken durch 
Straßen, hielt vor Kneipen, sprach mit gesichtslosen 
Menschen, sah sich dazwischen auch einmal mit ihr am 
Frühstückstisch sitzen. Ihr Haar war noch feucht von der 
Dusche, sie fönte es nie völlig trocken, selbst im Winter 
nicht. Sie reichte ihm den Teller mit Aufschnitt, strich dabei 
wie zufällig über seine Hand. Ihr Blick verschleierte sich ein 
wenig, nur ein wenig. Dann lachte sie. 


»Schau mich nicht so an. Jetzt nicht. Ich habe mich nur ein 
bißchen an die vergangene Nacht erinnert. Du warst gut. « 


Und wie Schramm war, hatte sie nie erfahren. Was hatte sie 
veranlaßt, mit ihm zu gehen? Neugier? 


Nach einer Weile fragte Paul: 
»Und du hast keine Ahnung, wo er mit ihr hin ist? « 


Edmund schüttelte nur den Kopf, sah ein Zugabteil vor sich, 
ein fahrendes Auto, ein Hotelzimmer. Ein breites Bett. Und 
Patrizia räkelte sich auf diesem Bett. Und eine Hand strich 
über ihren Körper. Erst ansehen. Dann anfassen. Dieser 
verfluchte Schweinehund, wenn er sie anrührte... 


»Du weißt auch nicht ungefähr, wann er da war? « 
»Irgendwann am Vormittag, schätze ich. « 

Paul nickte schwermütig. 

»Dann können sie jetzt schon überall sein. « 

»Ja «, sagte Edmund knapp. 

Überall! Im Prinzip war es sinnlos, nach einer Adresse aus 


früheren Jahren zu suchen. Abkassiert und über alle Berge. 
So würde Kleiber es ausdrücken. Oder vielleicht doch nicht 
sinnlos? Abkassiert! Nur einmal angenommen, Kleiber hatte 
recht, zumindest in diesem einen Punkt. Edmund glaubte 
nicht daran, doch im Moment stellte es die einzige 
Möglichkeit dar. 


Der unbekannte Komplize, der Mann, der die Beute zu Geld 
gemacht hatte. Ein Vertrauter aus früheren Tagen, und 
Schramms Mutter kannte ihn womöglich. 


Edmund bemühte sich, durch die geschlossene Tür auf 


Dorotheas Stimme zu horchen. Im Augenblick sprach sie 
nicht, schien ihrerseits einer Stimme zu lauschen. Oder sie 
wählte eine neue Nummer. Dann kam der Satz wieder. 


»Hier ist Gerda, kann ich mal den Heiko sprechen? « 


Ein paar Sekunden Stille, Paul schwieg. Dorotheas Stimme 
war deutlich zu verstehen: 


»Ach, das ist ja blöd. Ich müßte ihn unbedingt sprechen, es 
ist sehr wichtig. Wo ist er denn hin? « 


Noch eine Sekunde, auch Paul horchte jetzt. 


»Und wann kommt er zurück? « 
Dann der Fluch: 


»So 'n Mist. Das ist wirklich zu blöd. Was mach’ ich denn 
jetzt? Es ist wirklich dringend. Na, trotzdem, vielen Dank. « 


Dorothea kam ins Zimmer zurück, zuckte mit den Achseln. 


»Fehlanzeige. Er war daheim. Bis gestern abend. Seine 
Mutter weiß angeblich nicht, wo er hin ist und wann er 
zurückkommt. « 


»Angeblich «, brummte Paul. 
Dorothea schaute auf Edmund hinunter, lächelte. 


»Ich schlage vor, wir trinken unseren Kaffee. Dann fahren wir 
zu dir und schauen uns dort gründlich um. Das da «, sie 
zeigte zum Tisch, wo immer noch der Zeitungsfetzen lag, »ist 
nicht Pattis Art. « 


Vielleicht hatte sie recht. Für einen Moment glaubte Edmund 
sich in einer durchaus akzeptablen Position. Er kannte 
Patrizia 


besser als jeder andere Mensch, ganz bestimmt besser als 
dieser Dreckskerl. Und Patrizia wußte auch, daß er sie 
kannte. 


»Ich stelle es mir schön vor «, hatte sie einmal gesagt,»wenn 
ein Mensch mich so gut kennt, daß er in jeder Situation 
weiß, was ich denke und fühle. Wenn ich für ihn nicht nur 
eine bestimmte Bluse trage oder eine bestimmte Musik höre, 
wenn er genau weiß, daß die Bluse oder die Musik für mich 
eine bestimmte Bedeutung haben. Für mich bedeutet das 
Sicherheit. « 


Eine bestimmte Bluse, dachte Edmund, eine bestimmte 
Musik. 


Da tauchten plötzlich die Blütenblätter einer Margerite vor 
ihm auf. Sie liebt mich. Sie liebt mich nicht. Sie liebt mich. 
Einfach mal nachzählen, Ed, nur ein Versuch. 


Und es gab noch hundert andere Möglichkeiten. Im ganzen 
Haus gab es sie. Der Schweinehund hatte ihr garantiert auf 
die Finger gesehen, allzu deutlich hatte sie nicht werden 
dürfen. 


Mußte sie auch nicht. 
Edmund hörte sie fragen: 


»Gibt es eigentlich noch etwas an mir, was du nicht deuten 
kannst? Vielleicht fühle ich mich deshalb bei dir so wohl. Du 
weißt immer, was gerade in mir vorgeht, nicht wahr? Wenn 
du schon aus der Tatsache, daß ich diesen Pullover trage, 
ableitest, daß ich mich heute ein bißchen komisch fühle. « 


Diesen Pullover! Es war ein alter Pullover, den sie meist im 
Frühjahr und im Herbst bei der Gartenarbeit trug. Und es 
gab daran nicht sehr viel zu deuten. Wenn sie sich 
stundenlang im Garten beschäftigt hatte, so lange, daß sie 
sich nicht mehr hatte umziehen können, bevor er heimkam, 
weil sie einfach die Zeit vergessen hatte, dann war sie mit 
ihren Gedanken im Karbon gewesen, vielleicht noch weiter 
zurück, hatte Sehnsucht gehabt nach heiler, unberührter 
Welt. 


Melanie kam herein, ein Tablett mit Geschirr auf einer Hand 
balancierend. Das junge Gesicht ein wenig ängstlich und 
verunsichert. 


»Was ist denn mit Patrizia passiert? « 


»Sie hat den Verstand verloren «, gab Paul zurück. 


Das Mädchen stellte das Tablett auf den Tisch, jetzt sichtlich 
eingeschüchtert, verließ das Zimmer wieder, um die 


Kaffeekanne zu holen. Dann setzte es sich zu Paul auf die 
Couch. 


Edmund wollte etwas sagen, aber er wußte nicht, was. Sie 
hat den Verstand verloren, das war ihm wie ein Stich hinter 
die Rippen gefahren. Er hätte dagegen protestieren müssen. 
Aber er brachte keinen Ton über die Lippen. 


Wenig später verabschiedete sich Edmund von Paul und 
seiner Nichte. Dorothea begleitete ihn. Sie nahmen seinen 
Wagen. 


Während der Fahrt schwiegen sie beide, jeder mit seinen 
Gedanken beschäftigt. Edmund sah Patrizia im Geiste 
wieder vor sich auf der Kante des Sessels hocken. 


»Eines Tages werden wir dorthin gehen. « 

Inzwischen wußte er zur Genüge, wovon sie damals 
gesprochen hatte. Riesige Wälder, von Jahrmillionen 
zusammengepreßt. Wälder. 

Es fuhr ihm wie ein elektrischer Schlag durch die Glieder. 


Kanada oder Brasilien. Die Fluggesellschaften anrufen! 
Unsinn, Schwachsinn! Er hätte sich ohrfeigen mögen für den 
Gedanken, es auch nur in Erwägung zu ziehen. 


Als sie das Haus betraten, war es acht vorbei. Dorothea blieb 
bei der Küchentür stehen und streifte das Geschirr auf dem 


Tisch mit einem langen Blick. Dann schaute sie Edmund an, 
mißtrauisch und skeptisch. 


»Einfach geholt, wie du es eben ausgedrückt hast, hat erssie 
wohl kaum. Davon hast du bisher kein Wort erwähnt! « 


Er zuckte nur mit den Schultern. Obwohl er sich dagegen 
wehrte, die Wälder gingen ihm nicht aus dem Sinn, Kanada 
oder Brasilien! Bisher war er gar nicht davon ausgegangen, 
daß Patrizia das Haus Mit einem Koffer in der Hand verlassen 
hatte. 


Es paßte nicht zu seiner Vorstellung von Drohung und 
Gewalt. 


Aber dazu paßte auch das Kaffeegeschirr nicht. 
»Gehen wir nach oben «, schlug Dorothea vor. 
Sie schaute kurz ins Bad, während Edmund gleich ins 


Schlafzimmer ging. Auf den ersten Blick schien es nicht so, 
daß etwas von Patrizias Garderobe fehlte. Edmund mußte 
sein Gedächtnis ein wenig anstrengen, ehe er das eine und 
andere Teil vermißte. Zuerst dachte er noch, die Sachen 
wären möglicherweise in der Schmutzwäsche oder in der 
Reinigung. 


Zwei Jeanshosen, insgesamt besaß Patrizia vier davon, und 
die beiden fehlenden waren mit wattiertem Stoff gefüttert. 
Zwei dicke Wollpullover, Edmund sah sie genau vor sich. Der 
eine war blau, hatte einen mehrfach gewickelten Kragen, 
den man auch als Kapuze überziehen konnte. Der andere 
war hellgelb mit einem dicken Zopfmuster. Winterkleidung! 
Keins von diesen Stücken konnte in der Wäsche oder in der 
Reinigung sein. 


Patrizia hatte die Sachen zuletzt im Februar getragen, im 
Urlaub. Wintersport! Kanada, dachte Edmund, er begann zu 
frösteln. Aber ihr Anorak war da. Auch die gefütterten Stiefel 
standen auf dem Schrankboden. Edmund zählte die Schuhe 
ab. 


Acht Paar insgesamt, zwei Paar fehlten. Die leichten 
Mokassins, die Patrizia am Morgen getragen hatte, und die 
nachtblauen Pumps mit den extrem hohen Absätzen. 


Dorothea stand nur da, beobachtete ihn, den wechselnden 
Gesichtsausdruck, hörte sich an, was er vermißte. Ein Paar 
nachtblaue Pumps! 


Patrizia hatte sie im letzten Dezember gekauft und nur 
einmal getragen, zu Silvester. Sie hatte nicht tanzen mögen, 
wo sie doch so gerne tanzte, hatte verstohlen unter den 
Tisch gezeigt. 


»Sie zwicken fürchterlich. « 
Und spät in der Nacht hatte sie ihm ihre wunde Ferse 


hingehalten, damit er die bereits offene Blase verarzten 
konnte. 


Dabei die Schuhe angeschaut, einen langen Seufzer 
ausgestoßen. 

»Schade «, hatte sie gesagt. 

»Im Geschäft hatte ich 


noch das Gefühl, sie passen. Und sie haben mir so gut 
gefallen. 


Aber das war wohl eine Fehlinvestition. « 


Edmund ging noch zu der Kommode hinüber, in der sie ihre 
Wäsche aufbewahrte. Und dabei lächelte er bereits. Eine 
Fehlinvestition, deutlicher hätte sie es auch in einem 
ausführlichen Brief nicht erklären können. Ein Paar 
nachtblaue Pumps, zwei warme Jeanshosen und zwei 
Winterpullover. Zwei von jedem Teil! Doch über die 
Bedeutung der Zahl dachte Edmund vorerst nicht nach. Aus 
ihrer Kommode fehlten zwei Garmituren von der 
Unterwäsche, über die sie im Februar noch beide gelacht 
hatten. Unterhemden aus Angora mit halblangem Arm. Die 
Hosen, die dazu gehörten, reichten bis an die Knie. 


Patrizia war morgens ins Bad geflüchtet, um die Sachen an- 
und wieder auszuziehen. 


»Gib mir wenigstens die Chance, diese Liebestöter 
loszuwerden. Wenn du mich darin siehst, das raubt dir jede 
Illusion. Und du weißt, es funktioniert nur mit Illusionen. « 


Liebestöter! 


Alles zusammen hatte sie in den kleinen Koffer gepackt, den 
ausschließlich er benutzte. Und das auch nur, wenn er zu 
einer Tagung fuhr. Der Koffer war der Schlußpunkt. 
Ebensogut hätte Patrizia in dicken Buchstaben auf die Wand 
pinseln können: 


»Ich verlaß mich auf dich, Ed. « 


Als sie das Schlafzimmer verließen, fühlte er sich etwas 
besser. Nur hielt es nicht lange vor. Es konnte auch alles 
ganz anders sein. Wenn man den Koffer an den Anfang 
stellte, klang Patrizias Botschaft wie eine Abrechnung mit 
ihm. Du hast dir eingebildet, immer und alles zu wissen, was 
in einem Menschen vorgeht, Ed. Hast dich weitergebildet, 
mit Kollegen 


ausgetauscht. Du hast sogar geglaubt, du kannst aus mir 
eine Frau machen, so wie sie dir vorschwebt. Mit dieser Spur 
von Naivität, diesem letzten Hauch von Kindlichkeit, 
anschmiegsam und natürlich, leidenschaftlich und voller 
Bewunderung für den Herrn und Meister. Hast du gedacht, 
ich würde dich nicht 


durchschauen? 
Und zuerst packte sie die Schuhe ein. Du warst eine 


Fehlinvestition, Ed. Dann die Jeans und die Pullover. Ich 
habe neben dir gefroren. Und die Unterwäsche. Du weißt 
doch, Ed, es funktioniert nur mit Illusion, und du hast mir 
keine gelassen. 


Der im Schrank zurückgelassene Anorak. Bei ihm brauche 
ich ihn nicht, Ed. Er schaut mich an, dann ist mir warm 
genug. 


Es war grausam. 


»jJetzt verlier doch nicht gleich die Nerven «, wies Dorothea 
ihn zurecht. 


»Wenn sie wirklich mit ihm weg wollte, hätte sie mehr 
eingepackt. Sie hätte Waschzeug mitgenommen. Ihre 
Cremes, ihre Zahnbürste, es steht noch alles da. Also, gehen 
wir es noch einmal in Ruhe durch. « 


Interpretation eins, Interpretation zwei. Und Interpretation 
drei war ganz simpel. Kanada! Und die nachtblauen Pumps 
hatte sie weggeworfen, vielleicht gleich nach der 
Silvesternacht. Es war ihm bisher nur nicht aufgefallen, weil 
er nie danach gesucht hatte. Ihre Zahnbürste und den 
Anorak konnte sie schlicht und ergreifend vergessen haben 
in der ersten Aufregung und der Freude des Wiedersehens. 


Vielleicht wollte sie auch an Ort und Stelle einen neuen 
kaufen. Vermutlich konnte Schramm ihr jetzt mehr bieten 
als nur eine Zahnbürste und einen neuen Anorak. 


Sie hatten damals oft und gerne darüber gesprochen, was er 
ihr alles bieten, wie er sie für die lange Zeit seiner Haft 
entschädigen wollte, eines Tages. 


Wenn er wieder frei war! 


Und nicht nur darüber. An dem Tag damals, als Ed sie zum 
Reden brachte, waren ein paar unvorstellbare Dinge 


herausgekommen. Dinge, die ihn lange Zeit beschäftigten, 
von denen er nie genau wußte, wie er sie einordnen sollte. 


Schramm hatte ihr genaue Anweisungen gegeben, wie sie 
sich 


am Tag nach dem Überfall verhalten solle. 


»Du kannst nicht zur Arbeit fahren, Püppi. Wenn die Putzfrau 
erst spät kommt, kommst du nicht rein. Ich muß die Retlings 
fesseln, aber mach dir keine Sorgen, ich bin ganz vorsichtig 
dabei. Ich tu’ ihnen nicht weh. Vielleicht haben sie sich 
längst befreit, wenn du kommst. Vielleicht ist schon Polizei 
im Haus. 


Die merken dann gleich, daß du keine Schlüssel hast. Sag 
deinem Alten einfach, du hast Bauchschmerzen. « 


Und pack einen Koffer, damit es so aussieht... 


Aber Schramm hatte ihr auch gesagt, daß er nicht kommen 
würde, um sie abzuholen, gar nicht kommen konnte. Daß 
man ihn verhaften würde, sehr bald sogar. Daß er zwar 
fliehen könne, auch zusammen mit ihr. Aber... 


»Wir hätten keine ruhige Minute mehr, Püppi, egal, wohin 
wir gehen, Polizei gibt’s überall. Und bei so einem großen 
Ding, da setzen die alle Hebel in Bewegung. Da jagen die 
einen mit Interpol rund um die Welt. Und wenn's die Polizei 
nicht tut, dann tun’s die Versicherungen. Haie sind das, 
kannst du mir glauben. Die Prämien kassieren, damit sind 
sie schnell bei der Hand. Aber mal was rausrücken, da 
drücken sie sich. Weißt du, Püppi, wenn’s nur um mich 
ginge, ich würde das riskieren. Ich würde dir einfach den 
Schlüssel in den Briefkasten werfen und gleich abhauen. Da 
könnten die sich lange die Köpfe 


zerbrechen, wie ich ins Haus gekommen bin. Da käme kein 
Mensch drauf, daß du was damit zu tun hast. Aber ich will 
dich hier nicht allein lassen. Und wenn ich dich mitnehme, 
du hättest immer Angst, daß man uns doch noch schnappt, 
das will ich nicht. Sollen sie mich einsperren, das stehen wir 
durch, wir beide. Wir wissen ja, wofür. Und ich bin dann ganz 
in deiner Nähe. Die Polizei wird dir natürlich eine Menge 
Fragen stellen. 


Aber ich sorge schon dafür, daß sie dir nicht zu hart 
zusetzen. 


Halt dich an das, was ich dir gesagt habe, dann kann nichts 
schiefgehen. Du kannst dich auf mich verlassen. « 


Noch während sie sprach, gingen Ed ein paar Fragen durch 
den Kopf. Die gleichen, die ihn schon einmal beschäftigt 
hatten. 


Die Verhaftung eingeplant? Und jetzt kam noch ein Punkt 
hinzu, eine raffinierte Variante, die Schlüssel im Briefkasten. 
Es schien nur auf den ersten Blick so, als wäre das eine 
Möglichkeit gewesen, Patrizia völlig aus der Sache 


herauszuhalten. Bei näherem Hinsehen sah das völlig 
anders aus. Die Schlüssel in ihrem Besitz hätten die Version 
vom Diebstahl im Bus zunichte gemacht. So blöd war 
Schramm nicht, daß er das nicht ebenso gesehen hätte. 
Warum erzählte er ihr dann überhaupt so etwas? 


Wie auch immer, Schramm hätte fliehen können, auch 


zusammen mit ihr, noch in der Nacht. Sie hätte schon einen 
Weg gefunden, unbemerkt aus dem Haus zu kommen. Und 
sie hätte keine Sekunde gezögert, ihn zu gehen. Was hatte 
Schramm davon abgehalten? Ihre Furcht vor der Polizei? 
Machte so einer sich Gedanken darüber? 


Daß Schramm es ihr gegenüber so genau dargestellt hatte, 
hielt Ed für nebensächlich. Daß so ein Mann aus Liebe eine 


langjährige Haftstrafe in Kauf nahm, hielt er für 
ausgeschlossen. 


Obwohl Schramm vermutlich nicht mit einer so hohen Strafe 
gerechnet hatte. Sie wäre wahrscheinlich auch nicht so hoch 
ausgefallen, hätte Schramm nicht wegen einer gehässigen 
Bemerkung Albert Retlings die Nerven verloren. 


Nachdem Patrizia die Praxis verlassen hatte, machte Ed sich 
ein paar Notizen, dann wollte er die Akten vom Beistelltisch 
nehmen. Warf noch einen flüchtigen Blick darauf, ehe er sie 
anhob, um sie zusammenzuklappen. Ein sehr flüchtiger 
Blick, aber er reichte. Es war die Stelle im Gerichtsprotokoll, 
die festhielt, wie Albert Retling im Zeugenstand 
zusammenbrach. 


Bis zur nächsten Patientin waren es nur noch wenige 
Minuten. 


Trotzdem setzte Ed sich noch einmal hin und las sich die 
Passage durch, und in den Gerichtsakten las es sich so 
nüchtern. 


Albert Retlings Auskünfte wirkten kühl und sachlich 
vorgetragen. 


Wie er aufgewacht war in der Nacht. Geweckt vom Lauf 
einer Pistole, der gegen seine Schläfe gedrückt wurde. 
Neben seinem Bett ein Mann, das Gesicht unter einem 
schwarzen Tuch verborgen, nur die Augen waren frei. Wie er 
zusehen mußte, als Schramm seine Frau fesselte und 
knebelte, wie er selbst aufgefordert wurde, nach unten zu 
gehen, die Werkstatt und den Tresor zu öffnen und keine 
»Zicken< zu machen. 


»Er sprach undeutlich. Ich habe gar nicht richtig verstanden, 
was er sagte. Aber die Situation war ja eindeutig. « 


»Haben Sie sich in irgendeiner Form widersetzt? « 
»Nein! Ich hielt es für besser zu tun, was er verlangte. « 
Den Tresor hatte er geöffnet, die Schmuckstücke auf 


Anweisung Schramms in eine Tasche gepackt, ebenso den 
restlichen Inhalt des Tresors. 


»Wurde dabei gesprochen? « 
»Nein! « 


»Aber es wurde doch gesprochen «, stellte der Staatsanwalt 
fest. 


»Ja «, bestätigte Albert Retling,»später. Wir waren bereits 
wieder auf dem Weg nach oben, als er mich fragte, ob ich 


mir nicht bereits ein paar Gedanken darüber gemacht hätte, 
wie er ins Haus und an den Schlüsselbund gekommen sei. « 


»Sind Sie ganz sicher, daß er danach fragte, daß nicht Sie 
selbst von den Schlüsseln gesprochen haben? « 


»Völlig sicher. « 
»Was haben Sie auf die Frage geantwortet, Herr Retling? « 
»Ich sagte, ... ich sagte, ... ich ... ich ... « 


In den Gerichtsakten stand kein Wort von einem Blick, den 
der Angeklagte zur Zeugenbank hinübergeworfen hatte. 
Darüber stand nur etwas in der Sensationspresse. Und Albert 
Retling war 


nicht fähig gewesen, weiterzusprechen. Das war ihm erst 
gelungen, nachdem Schramm aus dem Gerichtssaal geführt 
worden war. Da hatte er seine Aussage zu Ende gebracht. 
Und die las sich etwas anders als das, was Schramm zu 
diesem Punkt angegeben hatte. 


»Ich sagte nur, daß ich noch keine Zeit zum Denken hatte. « 
Laut Albert Retling hatte Schramm daraufhin gleich 


zugeschlagen. Er traf ihn mit dem Lauf der Pistole seitlich 
am Kopf. Albert Retling stürzte die Stufen hinunter. 
Schramm folgte ihm, riß ihn vom Boden hoch und trieb ihn 
mit weiteren Schlägen zurück in die Werkstatt. Dort schlug 
und trat er weiter auf ihn ein, drohte dabei: 


»Ein Wort über Patrizia, dann mache ich dich kalt. Und deine 
Alte gleich mit. Das ist ein Versprechen. Und egal, was ich 
verspreche, ich halte es. Wenn nicht heute und morgen, 
dann eben in einer Woche oder ein paar Jahren. « 


In den Gerichtsakten stand auch nichts von den Tränen, mit 
denen Albert Retling erklärte: 


»Ich konnte gar nicht glauben, was er sagte. Ich konnte mir 
einfach nicht vorstellen, daß Patrizia mit dieser Sache etwas 
zu tun hatte. Sie war ein so stilles Mädchen. Sie unterhielt 
sich oft mit meiner Frau darüber, daß ihr Vater sehr streng 
war und ihr nur selten erlaubte auszugehen. Wir wußten 
zwar, daß sie einen Freund hatte, mit dem sie sich heimlich 
traf. Aber wir wußten nicht, wer er war. 


Und ich wäre von alleine niemals auf die Idee gekommen, da 
eine Verbindung herzustellen. Wenn er es nicht selbst 
gesagt hätte, ich wäre niemals darauf gekommen, daß 
Patrizia ihn kennt. « 


Als er den ersten Schritt auf sie zukam, dachte sie daran, die 
Augen zu schließen. Sie spürte, wie die Schultern sich 
spannten und der Nacken steif wurde vor Erwartung. Aber er 
ging an ihr vorbei zur Tür. 


»Ich geh’ jetzt besser mal rauf «, sagte er,»damit Peter nicht 
auf dumme Gedanken kommt. Wenn du was brauchst, rufst 
du einfach. « 


Dann schloß er die Tür hinter sich. Sie hörte, daß er den 
Schlüssel ins Schloß steckte und umdrehte. 


Ein paar Sekunden lang stand sie da wie gelähmt, konnte 
nicht atmen. Sie dachte an Ed, hörte ihn im Geist noch 
einmal sagen: 


»,.. soviel Interesse an deiner Person wie an einem 


Wetterbericht vom vergangenen Oktober. « 


Ed hatte recht gehabt. Er hatte ja nicht einmal versucht, sie 
zu küssen. Und das wäre das mindeste gewesen nach sieben 
Jahren. Ein sanfter Kuß, nur mit den Lippen, so wie damals. 
Kein Versprechen für die Nacht, keine Vorbereitung. 


Wir holen alles nach, Püppi. Nur leeres Gerede. So leer 
vielleicht auch nicht, immerhin diente es einem Zweck. Ihr 
etwas vorzugaukeln, sie gefügig zu machen. Es war alles 
genau so wie damals. Es war alles genau so, wie Ed es ihr 
wieder und wieder erklärt hatte. Schramms Werkzeug, mehr 
war sie nie gewesen, damals nicht, Und heute erst recht 
nicht. 


Das Herz flatterte zwei, drei Schläge lang, dann wurde alles 
ganz steif und kalt im Innern, überzogen von einer dicken 
Eiskruste. 


»Heiko «, rief sie, war mit zwei großen Schritten bei der Tür 
und schlug einmal mit der flachen Hand gegen den 
Stahl,»mach die Tür wieder auf, bitte! Was soll das denn? 
Warum schließt du mich ein? Traust du mir nicht? « 


Sie bekam keine Antwort, hörte auch keine Schritte. Die Tür 
war einfach zu massiv, da drang kein Geräusch durch. Er 
mußte längst oben sein, konnte sie gar nicht hören. Sie ging 
zurück zum Tisch, steckte die Hand in den offenen Behälter 
und ließ die Körner zwischen den Fingern durchrieseln. 


Vierzehnkarätiges Gold. Albert Retling hatte meist 
mitkarätigem Gold gearbeitet, nur das Beste für die 
Kundschaft, auch die Steine waren immer von erlesener 
Qualität gewesen. 


Die Tür des Panzerschranks stand noch offen und versperrte 
ihr die Sicht in den Innenraum. Aber sie wollte gar nicht 
wissen, was alles da drin lag. Es war so egal jetzt. 


Schramms Pläne! Wie oft hatte Ed darüber spekuliert, war 
über scheinbare Widersprüche gestolpert, hatte keine 
Erklärung gefunden. Wer geht schon freiwillig ins 
Gefängnis? Und aus welchem Grund? 


Eds Stimme: 


»Denken Sie nach, Patrizia, haben Sie wirklich niemals mit 
Herrn oder Frau Retling über Heiko Schramm gesprochen? « 


Nein! Natürlich nicht! Das hatte sie sich doch gar nicht 
leisten können. Albert Retling war ein guter Bekannter ihres 
Vaters, aber er billigte nicht unbedingt jede Entscheidung, 
die Paul traf. 


Na, Patrizia, hast du dich ein bißchen amüsiert am 


Wochenende? Was denn, schon wieder Hausarrest? Ich 
glaube, ich werde mal ein ernstes Wort mit deinem Vater 
reden. 


Manchmal übertreibt er. Am Ende hätte Albert Retling noch 
versucht, ein gutes Wort für Heiko Schramm einzulegen und 
damit alles nur noch schlimmer gemacht. 


Daß Albert Retling es nicht nur versucht, sondern getan 
hatte, daß seine Frau ihr abends mehrfach gefolgt war, 
einen Blick zur Bushaltestelle hinüber geworfen hatte, 
konnte sie nicht ahnen. 


Ed hatte niemals ein Wort darüber verloren. 


Denken Sie nach, Patrizia! Wenn Herr Retling gar nicht 
wußte, daß Sie diesen Mann kannten, wie konnte er dann 
während des Überfalls eine Bemerkung über Sie machen? 
Frau Retling hat Ihren Namen gehört, zweimal, laut und 
deutlich. 


Aber es kann nicht Herr Retling gewesen sein, der ihn 
nannte. 


Es war Heiko Schramm. Warum hat er ihn genannt? 
Niemand hätte eine Verbindung zwischen Ihnen und ihm 
herstellen können. Auch die Schlüssel wären keine 
Verbindung gewesen, wenn er sie Ihnen in der Nacht 
zurückgebracht hätte. Er hat doch selbst davon gesprochen, 
daß er das tun könnte. 


Denken Sie nach, Patrizial Wenn er Sie wirklich schützen 
wollte, hätte er nur schweigen müssen. Gut, man hatte Sie 
im Bus mit ihm gesehen, aber das waren Fremde, die mit 
dieser Sache gar nichts zu tun hatten. Er hätte nicht ins 
Gefängnis gehen müssen. Er selbst hat die Polizei auf seine 
Spur gesetzt. 


Er selbst hat die Verbindung hergestellt. Er selbst hat dafür 
gesorgt, daß die Polizei gleich am nächsten Tag zu Ihnen 
kommen konnte. Er selbst hat alles getan, um seine 
Verhaftung in die Wege zu leiten. Er hat sogar dafür gesorgt, 
daß die Strafe so hoch ausfiel. Warum? 


Denken Sie nach, Patrizia! Jetzt war alles ganz klar. Ihr war 
so entsetzlich kalt, die Haut im Rücken zog sich beinahe 
schmerzhaft zusammen, die Hände waren feucht. Und wenn 
die Arbeit getan war? Was dann? Er würde sie nicht gehen 
lassen, das konnte er gar nicht. Aber mitnehmen würde er 
sie auch nicht. 


Das Schluchzen stieg langsam in der Kehle auf, zwei, drei 
Tränen rollten. Ihre rechte Hand ließ immer noch ganz 
mechanisch Goldkörner zwischen den Fingern 
hindurchrinnen, die linke wischte automatisch einmal kurz 
über die Wangen. Die Hände zitterten jetzt so stark, daß ein 
paar von den Körnern auf die Tischplatte rieselten. Sie 


bemerkte es nicht einmal. Das Herz schlug oben in der 
Kehle. 


Da sah sie, daß die Gegensprechanlage eingeschaltet war. 


Wenn du etwas brauchst... Ja, ich brauche eine Menge. Eine 
offene Tür, meine Sachen. Sie drückte den Knopf, rief seinen 
Namen, einmal, zweimal, dreimal. Als sie endlich Antwort 
bekam - die Stimme klang leicht verzerrt, sie konnte nicht 
genau sagen, ob er selbst ihr antwortete oder der stinkende 
Dicke -, fragte sie: 


»Kann ich einen Kaffee haben? Und nach Möglichkeit eine 
Kleinigkeit zu essen, ein belegtes Brot reicht schon, ich bin 
hungrig. « 


Jetzt hämmerte das Herz einen irrsinnigen Takt. Und wenn er 
nicht kam, sondern der Dicke? Dessen Blick ging ihr nicht 
aus 


dem Kopf. Und wie er sich über die Lippen geleckt hatte. 
Was hatte Heiko ihm für seine Hilfe versprochen? Wenn wir 
fertig sind, gehört sie dir. Du kannst dich mit ihr amüsieren, 
wenn du willst. Ich habe an ihrer Person so viel Interesse wie 
an einem Wetterbericht vom vergangenen Oktober. 


Sie ging zur Esse hinüber, nahm den Schamottiegel auf, 
trug ihn zum Tisch und füllte vorsichtig ein paar von den 
Körnern ein. Dann zurück zur Esse. Ein Einwegfeuerzeug lag 
griffbereit. 


Sie ließ es zünden, ließ gleichzeitig das Gasgemisch 
strömen, hielt die kleine Ramme an die Düse. Augenblicklich 
sprang eine blaue, gut sieben Zentimeter lange Flamme zu 
den Körnern im Tiegel hinüber. Damit würde sie sich den 
Dicken notfalls vom Leib halten können. 


Als die Körner zu schmelzen begannen, wurde die Tür 


geöffnet. Er kam selbst und mit einem Lächeln herein, trug 
ein Holztablett mit einer Isolierkanne, einem Kaffeegedeck 
und einem Teller mit belegten Broten auf einer Hand. Das 
Tablett stellte er auf dem Arbeitstisch ab, kam einen Schritt 
auf sie zu. 


Sein Lächeln ging in ein Strahlen über. 
»Du hast ja schon angefangen, Püppi. « 


In der ersten Erleichterung strahlte sie zurück, hoffte, daß es 
nicht verkrampft wirkte und daß die Stimme lässig klang. 


»Was soll ich denn sonst tun? Die Werkstatt ausfegen? 
Warum hast du die Tür abgeschlossen? « 


»Nur zur Sicherheit «, sagte er. 


»Ich dachte, du fühlst dich wohler, wenn ich dich 
einschließe. Und den Schlüssel hab’ ich hier. « 


Er klopfte gegen seine Hosentasche. 


»Dann kann jedenfalls keiner zu dir rein. Ich dachte, es wär’ 
dir lieber so. « 


»Soll ich dich immer erst herunterrufen, wenn ich zur 
Toilette muß? Du hast mir versprochen, daß dein Freund 
mich in Ruhe lassen wird. Traust du ihm nicht? Oder traust 
du mir nicht? « 


Der letzte Satz kam ein wenig heftiger. Ihre Hand mit dem 
Brenner zuckte leicht vor. 


Er stand nicht nahe genug, als daß sie ihn mit der Flamme 
hätte erreichen oder gar verletzen können. Trotzdem sagte 


er: 
»Eh, Vorsicht, paß auf, wo du das Ding hinhältst. « 
Und dann, ein wenig sanfter: 


»Was heißt das, ob ich dir nicht traue? Meinst du, ich hätt’ 
dich geholt, wenn ich dir nicht traue? Püppi, ich wollt’ dich 
bei mir haben. Ich hab’ all die Jahre an gar nichts anderes 
gedacht. Auch ich hab’ nie daran gedacht, daß ich dir nicht 
mehr trauen könnte. « 


Sie lachte einmal kurz auf, stellte den Tiegel zurück in die 
Esse und löschte den Brenner. 


»Das klingt nach sehr viel Sehnsucht «, sagte sie. In ihrer 
Stimme schwang Bitterkeit mit. 


»Aber was war das dann eben? Da hast du noch gesagt, ich 
wäre nur wegen der Retlings mitgegangen. Und bisher hatte 
ich nicht den Eindruck, daß dir sehr viel an mir liegt. Dafür! 
« 


Sie zeigte auf den sich rasch abkühlenden Inhalt des 
Tiegels. 


»Dafür brauchst du mich. Und für sonst nichts. Weißt du, 
was mein Mann immer gesagt hat? Daß du mich nur benutzt 
hast. 


Damals wolltest du nur die Schlüssel, aber vor mir hat es 
dich immer geekelt. Und jetzt willst du nur, daß ich die 
Sachen für dich umarbeite. Danach schickst du mich in die 
Wüste. Oder zu meinem Mann zurück. Das hast du ja bereits 
angedeutet. « 


Er schaute sie an, ungläubig, fast schon betroffen. Dann 
wurde er wütend. 


»Was hat der Scheißkerl dir sonst noch alles erzählt? 
Und das hast du ihm geglaubt, ja? « 
»Zuerst nicht «, erwiderte sie leise und mit gesenktem Kopf. 


Ansehen konnte sie ihn jetzt nicht. Sie legte den Brenner 
aus der Hand und wischte je einmal mit dem Handrücken 
über die rechte und die linke Wange, strich auch mit den 
Fingerspitzen unter den Augen vorbei, um die restlichen 
Tränenspuren zu entfernen, sprach den Satz mit einem 
Zittern in der Stimme zu Ende. 


»Aber fange allmählich an, es zu glauben. « 


Sie hatte sich mit den Fingerspitzen ein wenig Staub in die 
Augen gerieben. Sie begannen erneut zu tränen. Nicht nur 
vom 


Staub. Die Eiskruste im Innern war zu einem mächtigen 
Brocken angeschwollen, hatte alles eingeschlossen. Aber 
jetzt taute er, ziemlich rasch sogar. Wie ein gewaltiger 
Sturzbach kam er in die Höhe geschossen. Es war nur die 
Angst, diese fürchterliche Angst. Die Augen quollen über 
davon. 


Er war mit einem Schritt bei ihr. 
»Püppi, um Gottes willen, Püppi! « 


Er nahm sie in die Arme, drückte sich ihren Kopf gegen die 
Schulter und strich mit einer Hand über ihr Haar. Seine 
Stimme klang so sanft und beschwichtigend. 


»Jetzt red doch keinen Unsinn! Nicht weinen, Püppi, nicht 
weinen! Komm, hör auf damit! Das kann ich nicht sehen. Ist 
ein bißchen viel Streß im Moment, was? « 


Unter seiner Hand schüttelte sie den Kopf. Die Stimme 
kippte unter den krampfartigen Schluchzern. 


»Das ist kein Streß, vielleicht ist es Enttäuschung. Du hast 
bisher nicht einmal versucht, mich zu küssen. « 


Dann schlang sie beide Arme um seinen Hals, legte den Kopf 
in den Nacken, zog seinen Kopf zu sich herunter, schaute 
ihm in die Augen. Ihre Mundwinkel zitterten. Tränen 
sammelten sich darin, verteilten sich über die Lippen. Das 
unkontrollierte Schluchzen ließ allmählich nach. Sie wurde 
ruhiger, vielleicht war es nur sein Blick. So weich wie früher, 
ein wenig besorgt. 


»Verstehst du denn nicht, Heiko? Ich habe alles stehen- und 
liegenlassen und bin mit dir gegangen. Warum wohl? « 


Mit beiden Händen in seinem Nacken schüttelte sie seinen 
Kopf leicht hin und her, als ob sie ihm auf diese Weise die 
richtige Antwort entlocken könnte. Aber eine Antwort kam 
nicht gleich, und sie flüsterte weiter: 


»Ich bin nicht mehr siebzehn. Du kannst mir nicht erzählen, 
was wir tun werden, und mich dann hier einschließen. Zeig 
mir wenigstens einmal, wofür ich meinen Mann verlassen 
habe. « 


Und als er immer noch nicht reagierte, reckte sie sich auf 


Zehenspitzen, zog seinen Kopf gleichzeitig noch dichter zu 
sich heran und schloß die Augen. Dann küßte sie ihn, ganz 
leicht und sanft auf einen Mundwinkel, dann auf den 
anderen. 


»Das habe ich so vermißt «, murmelte sie, küßte weiter, 
immer in der gleichen Art, eher ein Hauch, eine Ahnung als 
eine tatsächliche Berührung. 


»Ich habe das danach nie wieder erlebt. 
Aber ich habe immer darauf gewartet, jeden Abend. « 
Er stand einfach da und ließ sie gewähren. Erst als sie sagte: 


»Ich habe meinem Mann so oft erzählt, wie es mit uns war, 
aber er hat nicht begriffen, was ich ihm sagen wollte «, 
nahm er ihre Hände herunter und schob sie ein Stück von 
sich ab. Sein Gesicht wirkte fast schmerzvoll. 


»Tut mir leid, Püppi, ich kann nicht. Nicht jetzt. Laß mir ein 
bißchen Zeit, ja? Ich... « 


Er begann zu stottern, es wirkte fast ein wenig befremdend, 
wollte so gar nicht zu ihm passen. 


»Es ist nur... « 


Er zuckte mit den Schultern, beinahe hilflos. Dann atmete er 
tief durch. 


»Vielleicht verstehst du das nicht, Püppi. Aber als Retling mir 
sagte, daß du verheiratet bist, da ging mir der Boden unter 
den Füßen weg. Ich hab’ zwar gleich daran gedacht, dich zu 
holen, ich wollt’ dich wiederhaben. Aber ich hab’ auch daran 
denken müssen, daß du mit 'nem anderen rumgemacht 

hast. « 


Er streckte ihr beide Hände entgegen, Handteller nach oben, 
bewegte sie hin und her, zuckte dabei unentwegt mit den 
Schultern und stotterte weiter: 


»Ich meine, das war dein gutes Recht. Das gehört ja dazu, 
wenn man einen heiratet. Ich... ich mach’ dir deshalb keine 
Vorwürfe, bestimmt nicht. Aber ich hatt’ mir immer 
vorgestellt, daß ich der erste bin. Jetzt muß ich mich wohl an 
den Gedanken gewöhnen, daß ich das nicht mehr sein kann. 
Das geht bei mir nicht so von heute auf morgen. Es kommt 
schon noch, Püppi, es kommt bestimmt noch. Wart mal bis 
morgen. Wenn ich 'ne Nacht da oben gelegen hab’ und mir 
vorgestellt hab’, daß du so nah bei mir bist. « 


Ganz plötzlich grinste er, legte sich eine Hand auf den 
Schritt seiner Hose. Auch sein Ton war hörbar sicherer 
geworden. 


»Ich kann ihm ja heut’ nacht erzählen, daß es jetzt soweit 
ist. Mal sehen. Dann quartieren wir die zwei Alten morgen 
Ins 


Gästezimmer um. Die haben ein Bett, ich sag’ dir, das 
Feinste vom Feinen. Möcht’ nicht wissen, was das gekostet 
hat. Da haben wir jedenfalls Platz genug. « 


Sein Grinsen ging in ein schelmisches Lächeln über, das ihn 
sehr jungenhaft und unbekümmert wirken ließ. Er blinzelte 
ihr zu. 


»Meinst du, du hältst es solange aus? « 

Sie nickte, irgendwie tapfer und vertrauensvoll, preßte für 
einen Moment die Lippen aufeinander, flüsterte 
anschließend: 


»Und wenn er nicht auf dich hört, schickst du ihn einfach zu 
mir. Ich habe eine Menge gelernt in den vergangenen 
Jahren. 


Ich kann ihm etwas davon erzählen, das wird ihn aufrichten. 


Anschließend ist es ihm vielleicht egal, daß er nicht der 
erste ist. « 


Bis nach neun saßen sie im Wohnraum zusammen, sprachen 
über den Koffer, über die Unterwäsche aus Angora, über 
Kanada. Meist sprach Edmund, Dorothea schwieg und hörte 
zu, ließ nicht erkennen, was sie dachte. Edmund hatte das 
Gefühl, daß sie sich nur im Kreis drehten. Er haßte sich 
dafür. Alles, was er an Elan hatte aufbringen können, war 
anscheinend mit dem Besuch bei der Polizei verbraucht 
worden. 


»Er kann ihr nicht auf Schritt und Tritt durchs Haus gefolgt 
sein «, stellte Dorothea nach einer Weile fest. 


»Wenn er neben ihr gestanden hätte, hätte sie andere 
Sachen eingepackt. Aber die Erkenntnis hilft uns auch nicht 
weiter, oder bist du anderer Meinung? « 


Als Edmund schwieg, fuhr sie fort: 


»Ich will dich nicht kritisieren, Ed, aber du hast Patti immer 
in dem Glauben gelassen, daß du jeden Handgriff deuten 
kannst. Dir wäre kein 


Zacken aus der Krone gebrochen, wenn du einmal 
zugegeben hättest, daß du auch nur ein Mensch bist. Jetzt 
sitzen wir hier herum und zerbrechen uns den Kopf über die 
Bedeutung von zwei Garmituren Unterwäsche. So ein 
Blödsinn! « 


Dorothea griff nach ihrer Tasche, holte ein Zigarettenetui 
und ein Feuerzeug heraus. Bevor sie sich eine Zigarette 
anzündete, erhob sie sich und ging in die Küche. Als sie 
nach ein paar Sekunden zurückkam, hielt sie den 
Blumenuntersetzer in der Hand. Sie betrachtete die beiden 
Kippen darauf mit 


unbeweglicher Miene. 

»Liebestöter «, murmelte sie, während sie sich wieder 
hinsetzte. 

»Soll ich dir was sagen, Ed? Du warst der Liebestöter. 


Du hast ihr eingehämmert, Schramm ist ein Schwein und 
noch ein bißchen mehr als das. Und das zu einem Zeitpunkt, 
als sie voll und ganz von dir abhängig war. Sie hatte doch 
gar keine Chance, sich ihre eigene Meinung zu bilden. Und 
genau die hätte sie heute morgen gebraucht, eine eigene 
Meinung. « 


»Sie ist nicht freiwillig... « 


begann Edmund mit einem lahmen Protest. Dorothea winkte 
ab und unterbrach ihn damit. 


»Woher willst du das wissen, Ed? Du warst nicht dabei. Das 
ist dein Problem, Ed. Du bist nicht dabei, aber du bist mit 
einem Urteil zur Hand. Du weißt doch gar nicht, was hier 
passiert ist. 


Du weißt nicht, wann er gekommen ist. Du weißt nicht, wie 
lange sie hier gesessen und worüber sie geredet haben. 


Immerhin lange genug, um zwei Zigaretten zu rauchen, um 
Kaffee und Cognac zu trinken. Glaubst du wirklich, sie hätte 
ihm Kaffee gemacht, wenn er sie in irgendeiner Form 
bedroht hätte? « 


Edmund kam nicht dazu, ihr zu antworten. Dorothea redete 
sich mehr und mehr in Form. Sie saß aufrecht im Sessel, die 
Augen blitzten ihn förmlich an. 


»Wenn er sie gezwungen hätte, Ed, dann wären sie hier 
gleich wieder verschwunden. Dann hättest du kein Geschirr 
auf dem 


Tisch gefunden. Ich weiß, wie du über ihn denkst. Aber das 
ist nur deine persönliche Meinung, Ed. Sie läßt sich nicht 
beweisen, und ich denke, sie ist falsch. Du hast ihn nie 
kennengelernt, und trotzdem hast du ihn in Grund und 
Boden gestampft, hast einen Teufel aus ihm gemacht. Er war 
nie ein Teufel, Ed, auf seine Art war er ein armes Schwein, 
ein Spinner. « 


Dorothea erinnerte sich nur zu gut an den Nachmittag, an 
dem Patrizia mit der Erkenntnis aus der Therapiestunde 
heimkam: Ein Mann, der ein Mädchen liebt, will auch 
irgendwann mit diesem Mädchen schlafen, weil es ganz 
natürlich ist. Und an all die anderen Nachmittage. Jedesmal 
eine neue Erkenntnis. 


Jetzt sagte sie: 


»Ich will ihn bestimmt nicht als ein Unschuldslamm 
hinstellen, aber in dem Punkt hatte sein Verteidiger recht. 
Patti war für Schramm das, was er selbst nicht erreichen 
konnte, etwas Kostbares. Und etwas Kostbares schützt man, 
das hält man rein. Deshalb hat er sie nie angerührt. « 


Dorothea war sich ihrer Sache ganz sicher. Im Gegensatz zu 
Edmund hatte sie Schramm damals kennengelernt, hatte 
ihm drei- oder viermal Patrizias Botschaften überbracht, 
wenn Paul wieder einmal einen Hausarrest verhängt hatte. 


Sie hatte auch Botschaften für Patrizia in Empfang 
genommen und bei diesen Gelegenheiten natürlich mit 
Schramm 


gesprochen. Über die kleine Schwester, die daheim saß und 
sich in ihre romantischen Vorstellungen einspann, sich auf 
eine Liebesnacht vorbereitete, die nur in ihren Gedanken 
stattfand. 


Und vor Angst, er könnte an diesem Sonntag eine andere 
kennenlernen, fast verrückt wurde, und über Paul, der nichts 
Genaues wußte, aber wohl ahnte, daß Kopf und Herz seiner 
Jüngsten immer noch mit Heiko Schramm gefüllt waren. Daß 
sie sich nach dem Montag sehnte, nach ein paar Minuten 
Busfahrt. 


Dorothea sah ihn noch vor sich, ein kleiner Django, ganz in 
Schwarz, aber jeder hatte seinen Tick. Das verlegene 
Lächeln, 


während er ein paar Worte auf einen kleinen Zettel schrieb. 
»Geben Sie ihr einen Kuß von mir. « 


Auf seine Art ein netter Mensch, höflich, bescheiden und 
verliebt bis über beide Ohren. 


»Sagen Sie ihr, sie muß sich keine Sorgen machen. Die 
Weiber, die hier rumlaufen, sind mir viel zu blöd. Die haben 
doch nichts anderes im Kopf als ihre Fummel. « 


Ein bißchen verklemmt vielleicht. 


»Die muß man nur mal von der Seite ansehen, dann kann 
man sie schon flachlegen. Das ist nicht mein Fall. Ich mag 
das überhaupt nicht, wenn ein Mädchen gleich zu allem 
bereit ist. Patrizia ist ganz anders, das finde ich gut. Und ich 
habe nicht vor, daran was zu ändern. 


Bedrängen würde ich sie nie. In dem Punkt müßte Ihr Vater 
sich wirklich gar keine Sorgen machen. Ich hab’s nicht eilig 


damit. 
Ich kann warten. « 


Und Dorothea hatte es ihm besonders hoch angerechnet, 
daß er sie niemals bat, bei Paul für ihn zu vermitteln. Womit 
er sein Geld vor dem Überfall verdient hatte, hatte sie erst 
nach seiner Verhaftung erfahren. Und auch wenn sie es nicht 
gutheißen konnte, es änderte nichts an Schramms Gefühlen 
für Patrizia. 


Und für diese Gefühle sprach ihrer Meinung nach allein die 
Tatsache, daß Schramm niemals auch nur einen Versuch 


gemacht hatte, Patrizia zu einem Pröbchen Heroin zu 
überreden. 


Sogar der Überfall sprach irgendwie dafür. Einer, der nie 
eine Chance gehabt hatte. 


»Er hat sie geliebt, Ed « 
erklärte Dorothea nachdrücklich. 


»Er hat sie sehr geliebt. Und sie ihn. Aber was sie betrifft, es 
hätte sich wahrscheinlich mit den Jahren verloren, dafür 
hätte Paul schon gesorgt. Es wäre gar nicht nötig gewesen, 
es auf die Art kaputtzumachen, wie du es getan hast. « 


Edmund konnte ihr kaum noch zuhören. Im Prinzip hatte sie 
recht, aber nur im Prinzip. Er hatte doch keine Wahl gehabt 
damals. 


In den ersten Monaten der Therapie hatte er sie reden lassen 
und dabei erkennen müssen, daß Schramms Macht über sie 


ungebrochen war, vielleicht sogar noch ein wenig stärker 
geworden. Dank seiner Hilfe! Er zeichnete die Gespräche 
auf. 


Wenn er abends das Tonband abhörte, seine Notizen 
machte, faßte er es kaum. Sie konnte doch unmöglich all 
das glauben, was sie von sich gab. Es war unvorstellbar, 
aber es war so. Und es war nicht einfach nur Glaube, es war 
ihre feste Überzeugung. 


Daß er nachts bei ihr war. Daß sie seine Zärtlichkeit fühlte. 
Daß er sie mit seinen Gedanken so berühren konnte, wie 
andere es nur mit den Händen schafften. 


Vielleicht konnte er seinen Körper verlassen. Und diese 
Zelle, in der man ihn gefangenhielt. Bestimmt konnte er das. 
Es war sein Geist, der zu ihr kam, jede Nacht. Tagsüber 
schien ihm das nicht möglich, da wartete sie noch 
vergebens. Vielleicht war er tagsüber abgelenkt, brachte die 
Konzentration nicht auf. 


Ihre Naivität und die Wundergläubigkeit erschreckten und 
faszinierten Ed. Ein Teil von ihr lebte unentwegt in einer 
Phantasiewelt, der Rest hatte keine eigene Meinung. Und 
wenn doch, dann konnte man sie innerhalb weniger Minuten 
vom Gegenteil überzeugen. Auf diese Weise hatte Schramm 
es geschafft, ihr Weltbild von Gut und Böse völlig 
umzukehren. 


Aber Schramm geriet für Ed allmählich in den Hintergrund. 


Der stellte für die nächsten Jahre keine Gefahr mehr dar, für 
niemanden. Er hatte genug über ihn gelesen und gehört, 
sein Urteil stand fest. Ein mieser Hund. Und es war 
allerhöchste Zeit, daß sie das auch begriff. Höchste Zeit für 
ihn selbst. 


Nicht nur ihre Naivität faszinierte ihn. Sie nahm an Gewicht 
zu, das schmale Gesicht rundete sich. Die Finger wirkten 
nicht mehr so knochig, nur noch schlank. Auch ihr Körper 
profitierte von den Pfunden. Wenn sie ihm gegenübersaß, 
wirkte sie nicht mehr wie ein Knochengerüst im dicken 
Pullover. 


Im Frühjahr war sie schon fast wieder so, wie sie vor der Zeit 


mit Schramm gewesen war, ein bildhübscher Teenager, der 
ohne Hemmungen und ohne falsche Scham berichten 
konnte, wie das daheim gewesen war, früher und jetzt auch 
noch. Daß Dorothea sie immer verstand und ihr häufig gute 
Ratschläge gegeben hatte, für den Fall eines Falles. 
Verhütungsmittel, und wie man mit ihnen umging. 


»Sie waren immer so verklemmt «, sagte sie. 


»Und nachdem Dorothea das Baby bekommen hatte, wurde 
es noch schlimmer. 


Man durfte nicht darüber reden, sogar das war schon 


unanständig. Ich saß einmal in der Badewanne, da ging die 
Glühbirne kaputt. Zuerst flackerte sie, und dann ging das 
Licht aus, und ich saß im Dunkeln. Ich habe meinen Vater 
gerufen. Er kam auch und hat die Birne ausgewechselt. 
Dabei hat er mir die ganze Zeit den Rücken zugedreht. Er 
war ganz rot im Gesicht, das konnte ich im Spiegel sehen. 
Ich war doch erst dreizehn, und er war doch mein Vater. Da 
mußte er sich doch nicht schämen, daß er zu mir ins 
Badezimmer kam. « 


Sie hatte Paul gefragt, warum es ihm so peinlich gewesen 
sei, 


Eine Antwort hatte sie nicht bekommen, nur eine grobe 
Zurechtweisung. Und danach hatte Paul sie nie wieder in 
den Arm genommen. Sie durfte abends auf der Couch nicht 
mehr dicht bei ihm sitzen. Und vorher war sie doch Papas 
Einzige gewesen. Und dann war sie eben Schramm Einzige. 
Und das war mehr, das war perfekt. 


Im Frühjahr war sie bereits soweit, daß sie alleine in die 
Praxis kam. Und einmal hatte sie einen Umweg gemacht, 
hatte zuerst den Bus genommen statt der Straßenbahn. 
Davon erzählte sie Ed gleich, als sie zur Tür hereinkam, weil 
sie sich um ein paar Minuten verspätet hatte. 


Sie entschuldigte sich nicht etwa. Sie sagte nur: 


»Ich bin extra eine halbe Stunde früher los. Aber der Bus 
hatte Verspätung. « 


Dann kam ein zusammenhangloses: 
»Wir sind früher immer mit dem Bus gefahren. « 


Bereits an dem sehnsüchtigen Unterton erkannte Ed, wovon 
sie sprach. Sie stand noch bei der Tür, lächelte verlegen und 
unsicher, kam langsam näher. 


»Ich hoffe, Sie sind nicht böse. 

Ich mußte es einfach versuchen. « 
Und dann strahlte sie ihn an. 
»Und es hat funktioniert. « 


Während sie langsam zu ihrem Sessel ging, sich hinsetzte 
und die Beine übereinanderschlug, erklärte sie: 


»Ich glaube, es ist wieder alles in Ordnung. Er wird immer 
stärker. Er war bei mir. Richtig bei mir, nicht so wie nachts. 
Ich habe ihn berührt, er hat mit mir gesprochen. Er hat mich 
im Arm gehalten, er war wirklich da. Der Bus hatte keine 
Verspätung, das habe ich nur so gesagt. Ich bin eine Station 
zu weit gefahren. 


Ich konnte nicht gleich aussteigen. Ich habe so lange auf ihn 
gewartet. Ich habe ihn so vermißt. « 


Ed ließ sie reden, wie er es immer tat, fünf Minuten, zehn 
Minuten, eine Viertelstunde. Sie beschrieb ihm in allen 
Einzelheiten, wie diese Fahrt gewesen war. Der Mann neben 
ihr, sein Arm um ihre Schultern, seine Hand auf dem 
Oberarm, die andere auf ihrem Schenkel, das Flüstern an 
ihrem Ohr. Sie steigerte sich mehr und mehr hinein. Aber er 
unterbrach sie nicht ein einziges Mal. 


Selbst dann nicht, als sie ihm nach einer halben Stunde 
erzählte, daß sie gar nicht hier war, sondern in einem 
großen, hellen Zimmer, in dem ein breites Bett stand, so 
eins mit einem Radio im Kopfteil. Und sie saß nicht im Sessel 
ihm gegenüber, sondern lag auf diesem Bett. Es lief leise 
Musik. Und der Mann war dabei, ihre Bluse zu öffnen. Dabei 
drehten ihre Finger an einem Blusenknopf. Ihre Pupillen 
waren weit und um einen Ton dunkler. Die Stimme wurde 
rauh, pendelte zwischen Ed und dem Mann auf der 
Bettkante hin und her. Es schien fast, als wäre sie in Trance. 


»Du hast mir so gefehlt. Halt mich fest, ja, halt mich ganz 
fest. « 


Sie hatte den Blusenknopf geöffnet. Ed rechnete damit, daß 
sie ihre Hand unter den Stoff schob. Aber das tat sie nicht. 
Die Hand blieb, wo sie war, reglos auf der Bluse liegen. Sie 


legte den Kopf zurück, schwieg ein paar Sekunden lang. Nur 
der heftige Atem war zu hören. Dann flüsterte sie plötzlich: 


»Bis wir verrückt werden. Nein, mach die Augen nicht zu. 
Schau mich an. Ich will es sehen. « 


Da griff Ed ein. Es kam für ihn selbst überraschend, aber er 
hätte ihr keine Sekunde länger zuschauen oder zuhören 
können. 


Da war plötzlich so viel Wut. Seine Stimme klang ungewohnt 
scharf: 


»Was wollen Sie sehen, Patrizia? « 


Sie zuckte zusammen, schüttelte sich leicht und starrte ihn 
an, als hätte er sie von weither zurückgeholt. So war es wohl 
auch. 


Sie mußte sich orientieren. 
Schließlich murmelte sie: 


»Das kann man nicht erklären. Er hat etwas im Blick. Wie ein 
großer Zauberer. Magie. Manchmal, wenn ich nicht genau 
wußte, ob es richtig war, was er sagte, habe ich ihn nur 
angeschaut. Und dann konnte ich es ganz deutlich in seinen 
Augen erkennen. Es war alles richtig. « 


Wie sie da vor ihm saß, einen letzten Rest von Entrücktheit 
auf dem Gesicht, noch ein bißchen von der Glut im Blick, die 
sie selbst in sich entfacht hatte, hätte Ed sie schütteln 
mögen. So lange schütteln, bis sie zur Vernunft kam. Er 
setzte sich im Sessel zurecht, ein bißchen aufrechter als 
zuvor, ein bißchen mehr Autorität. Seine Stimme hatte er 
wieder unter Kontrolle. 


Sie war ruhig, fest und sicher. 
»Es war nicht richtig, Patrizia, das wissen Sie auch. « 


Sie reagierte nicht gleich. Ed wiederholte den Satz noch 
einmal und sprach gleich weiter. 


»Kein Mensch kann das entschuldigen oder rechtfertigen, 
was er getan hat. Niemand, der auch nur ein bißchen Gefühl 
hat für Recht und Unrecht. Und das haben Sie doch, Patrizia. 
Sie hatten es jedenfalls, bevor Sie ihn trafen. Er hat Ihnen 
sehr viel davon weggenommen, aber 


vielleicht ist noch ein Restchen da. Horchen Sie doch einmal 
in sich hinein. Was hören Sie: Es war ein Verbrechen. Es war 
brutal und grausam. Und völlig sinnlos. So schlägt nur ein 
Mensch zu, der Freude daran hat, andere zu quälen. Er ist 
ein Sadist. Und Sie wissen das, Patrizia. « 


Sie schüttelte den Kopf. 


»Schauen Sie mich an, Patrizia «, verlangte er, als sie den 
Kopf senkte. 


»Ich habe keinen Grund, Sie zu belügen oder Ihnen etwas 
vorzumachen. « 


Sie hob den Kopf tatsächlich wieder, aber sie schüttelte ihn 
immer noch. 


»Sie haben doch gesagt... « 
Ed lächelte sie an. 


»Ich weiß, was ich gesagt habe. Und ich weiß, warum ich es 
gesagt habe. Um Sie zu schützen, Patrizia. 


Vor ein paar Wochen hätten Sie die Wahrheit noch nicht 
verkraften können. Jetzt können Sie es, ich werde Ihnen 
dabei helfen. Nur müssen Sie bereit sein, die Wahrheit zu 
sehen. Er hat Sie nicht geliebt. Benutzt hat er Sie, soweit Sie 
ihm nützlich waren. Danach wollte er nur noch, daß Sie 
sterben. « 


Er hatte mit Absicht so drastisch formuliert. Sie starrte ihn 
ungläubig an, mit ihrem Kopfschütteln hörte sie gar nicht 
wieder auf. Biß sich zusätzlich auf die Lippen, flüsterte: 


»Das ist nicht wahr. Er wollte, daß ich auf ihn warte. Er hätte 
mir nie etwas getan, und er würde mir nie etwas tun. « 


»Das muß er doch auch nicht, Patrizia. Sie hätten es selbst 
getan. Sie haben es zweimal versucht. Erinnern Sie sich? 
Und warum haben Sie es getan? Weil er es so wollte. « 


Er lächelte immer noch, ließ sie nicht aus den Augen. 


»Er hat gewußt, daß Sie estun würden «, behauptete Ed,»er 
hat Ihnen suggeriert, daß Sie es tun müssen, wenn Sie ihn 
lieben. Wie war das noch: Die wahre Liebe findet nur im Tod 
ihre Erfüllung. 


Das ist Unsinn, Patrizia, mit dem Tod ist alles vorbei. Darauf 
hat er sich verlassen, auf diese Weise wollte er sie 
loswerden. Und er kannte Sie gut genug, um sich seiner 
Sache völlig sicher sein 


zu können. « 
Sie starrte ihn immer noch an, stellte das Kopfschütteln ein. 


Sie war jetzt völlig verunsichert, aber auch sehr 
aufmerksam, wie Ed zufrieden registrierte. 


»Ich mußte verhindern «, sagte er,»daß er sein Ziel erreicht. 


Bisher ist mir das gelungen. Und ich werde auch in Zukunft 
alles tun, was in meiner Macht steht, um Sie zu schützen, 
Patrizia, vor sich selbst. Und vor ihm! « 


Es war nicht mehr viel Zeit bis zum Ende der Stunde. Die 
wenigen Minuten, die ihm noch blieben, nutzte Ed für die 
wiederholte Versicherung, daß er für sie da war, jederzeit 
und in jeder Situation. Und daß keine Situation kommen 
konnte, die er nicht bewältigte. 


3. Kapitel 


Ihr eindeutiges Angebot löschte das jungenhaft schelmische 
Lächeln auf seinem Gesicht innerhalb von 
Sekundenbruchteilen aus. Ein Ausdruck von Abscheu 
machte sich darauf breit. Bei ihrem letzten Satz zuckte er 
sogar leicht zusammen, als hätte sie nach ihm geschlagen. 
Dann trat er einen Schritt zurück, als müßte er mehr 
Abstand zwischen sich und sie bringen. 


»Tu mir einen Gefallen, Püppi «, sagte er mit angewidertem 
Unterton,»red nicht so einen Quatsch daher, das kann ich 
nicht vertragen. Wenn ich irgendwelche Tricks will, kann ich 
zu einer Nutte gehen. Mit so einer wirst du dich ja wohl nicht 
vergleichen. Mir ist scheißegal, was du bei deinem Alten 
gelernt hast. Vergiß es! Vergiß es, so schnell du kannst. Bei 
mir erreichst du damit das Gegenteil. « 


Für ein paar Sekunden wußte sie nicht, was sie ihm 
antworten sollte. Sie starrte ihn an, senkte den Kopf und 
stammelte: 


»Ich habe es nicht so gemeint, Heiko. Ich wollte dich nicht 
drängen, ich... es tut mir leid, ich... Es ist doch nur, weil 
ich... « 


Ein einziger, zittriger Atemzug, dann hob sie den Kopf und 
schaute ihm direkt in die Augen. 


»Weil ich dich liebe «, flüsterte sie,»weil ich mich danach 
sehne, daß du bei mir bist, richtig bei mir, verstehst du? « 


Sie geriet erneut ins Stammeln. 


»Nach all den Jahren... Ich habe doch nicht geglaubt, daß 
ich jemals richtig mit dir Zusammensein kann. Ich habe es 


doch gar nicht mehr glauben können. Ich dachte immer, 
wenn du eines Tages frei bist, wenn du erfährst, daß ich 
einen anderen habe, dann willst du mich nicht mehr. Ich 
verstehe, daß du jetzt ein bißchen Zeit brauchst, natürlich 
verstehe ich das. Vielleicht ist es auch besser so. Weißt du 
was, wir vergessen das, was ich eben gesagt habe, wir 
vergessen es einfach. « 


Zuletzt war ihre Stimme nur noch ein rauhes und hektisches 
Flüstern gewesen. Sie tat so, als ob sie die Hände nach ihm 
ausstrecken und nach seinen Armen greifen wollte. Er trat 
noch einen Schritt zurück, nickte dabei. 


»Okay, wir vergessen’s. Und jetzt iß, bevor der Kram ganz 
trocken wird. « 


Bei den letzten Worten drehte er sich ruckartig zur Tür und 
trat hinaus in den Gang. Die Tür zog er hinter sich zu, aber 
er verschloß sie nicht mehr. 


Sie stand minutenlang reglos auf einem Fleck, preßte beide 
Hände vor den Mund, um das hysterische Lachen zu 


unterdrücken, das unbedingt hinauswollte. Ed hatte 
mehrfach gesagt: 


»Und wenn du dich nackt zu ihm ins Bett gelegt hättest, er 
hätte dich nicht angerührt. Glaub es doch endlich! Jeder 
normale Mann in dem Alter hätte mit dir geschlafen, selbst 
dann, wenn er dich gar nicht geliebt hätte. Du warst jung, 
du warst hübsch, du hast deutlich zu verstehen gegeben, 
daß du dazu bereit warst. Jeder normale junge Mann hätte 
dein Angebot genutzt. Er nicht! Und warum nicht? Weil er 
nicht normal ist! 


Warum begreifst du das nicht? « 


Ich habe es begriffen, Ed. Und ich verlasse mich darauf. Eine 
Weile lauschte sie zur Tür hin, aber zu hören war nichts. 


Schließlich ging sie zum Tisch, goß sich Kaffee ein, biß von 
einem der Brote ab. Es war dick mit Leberwurst bestrichen, 
verklebte die Zähne beim Kauen. Widerlich! Nach zwei 
Bissen legte sie es zurück auf den Teller, trank den Kaffee 
aus, ging zurück zur Esse. 


Die Versuchung war groß, die Tür zu öffnen, um wenigstens 
zu hören, was im Haus vorging. Ging es den Retlings gut? 


Sprachen sie miteinander? Waren sie wirklich in ihrem 
Schlafzimmer eingesperrt? Hatten sie Angst? Bestimmt 
hatten sie die. Sie hatte auch Angst. Aber auch das Gefühl, 
daß sie die Situation bisher ganz gut bewältigt hatte, daß 
sie sie vielleicht sogar kontrollieren konnte. Ed hatte immer 
gesagt: 


»Man muß die Leute nur in einen bestimmten Glauben 
versetzen. Dann 


kann man sie manipulieren. « 


Er saß jetzt da oben und glaubte, daß sie vor Sehnsucht 
nach ihm fast den Verstand verlor. 


Die Tür öffnen und horchen, worüber er und der Dicke sich 
unterhielten. Vielleicht sogar die Treppe hinaufgehen, ganz 
langsam und vorsichtig, Stufe um Stufe, randvoll mit 
Hoffnung, daß der Koffer noch in der Diele stand, daß sie ihn 
erreichen konnte, ohne von den beiden Männern bemerkt zu 
werden. 


Aber das Schloß knackte, wenn man die Klinke 
niederdrückte, das wußte sie noch von früher, und eben erst 
hatte sie es auch gehört. Lieber noch warten mit der Tür, 


vorerst schien keine Gefahr zu bestehen. Solange sie 
arbeitete oder zumindest so tat, bestand für Schramm und 
seinen Kumpan keine Veranlassung, sie in irgendeiner Form 
unter Druck zu setzen. 


Und das würde er tun, garantiert, sobald es auch nur den 
Anschein bekam, daß sie herumtrödelte. Und was er tun 
würde, wenn er bemerkte, daß sie ihn zu täuschen 
versuchte, wagte sie sich nicht vorzustellen. Er mußte nicht 
einmal ihr weh tun, er hatte die beiden alten Leute da oben. 
Frau Retling, mit dem straff zurückgekämmten Haar und den 
gutmütigen Augen. Und den alten Mann, den er selbst zum 
Krüppel geschlagen hatte. 


Arbeiten hatte Albert Retling noch können, nachdem er sich 
von seinen Verletzungen weitgehend erholt hatte, ihr all das 
beibringen, was zum Handwerk gehörte und einiges darüber 
hinaus: die Kunst. Meine rechte Hand, hatte er sie genannt. 
Sein rechtes Bein hatte sie ihm nicht ersetzen können. Er 
hatte fast eine Viertelstunde gebraucht, um von der Diele 
aus in die Werkstatt zu gelangen. Und wie oft war ihm die 
rechte Krücke aus der Hand gefallen. 


Lieber noch warten mit der Tür! Auf eine günstige 


Gelegenheit, nichts herausfordern, nichts provozieren. Und 
im Hinterkopf tickte die Uhr. Gleich neben dem Vertrauen zu 
Ed. 


Vor Jahren hatte sie einmal einen merkwürdigen Traum 
gehabt. Es war zu der Zeit, als Eddi noch zögerte, als sie so 
deutlich spürte, wie unsicher er ihr gegenüber als Mann war. 


Und nicht begriff, warum. Von Eddis Gefühlen wußte sie 
noch nicht viel und von diesen besonderen gar nichts. Dem 


Schwanken zwischen Triumph und Schuldbewußtsein. Der 


Versuchung erlegen, ein bißchen Gott gespielt und das 
vollkommene Weib erschaffen, hingebungsvoll, 
leidenschaftlich, zärtlich, geduldig, sanft. Und gläubig! 


Als Eddi damit begann, sie nach langen Spaziergängen, 
nach Konzertbesuchen, Theaterabenden und dergleichen in 
sein Haus zu bringen. Und dann saßen sie nebeneinander 
auf der Couch, lagen auch manchmal auf dem Teppich. Eddi 
hatte Musik gemacht, eine Flasche Wein oder Sekt geöffnet. 
Eddi war zärtlich, leidenschaftlich bis zu einem gewissen 
Punkt. Und sie war fast zwanzig, kam fast um vor Verlangen, 
einmal tatsächlich zu erleben, wie es war. Nicht immer nur 
daran denken, einen Mann zu fühlen. Aber soweit ließ Eddi 
es nicht kommen. Und nach solch einem Abend mit ihm 
hatte sie geträumt. 


In dem Traum befand sie sich zusammen mit Eddi und 
einigen anderen in einem halbdunklen Raum. 


Viele der anderen kannte sie gar nicht, und von einigen 
konnte sie das Gesicht nicht erkennen. Aber Eddis Gesicht 
sah sie deutlich. Er saß an einer Bar und schaute teils voller 
Interesse, teils mit neugierig abwartender Furcht zwischen 
der Tür und dem Bett, auf dem sie lag, hin und her. Und 
dann öffnete sich die Tür. 


In dem hellen Viereck war für Sekunden eine Gestalt zu 
erkennen, nicht sehr lange. Die Tür wurde gleich wieder 
geschlossen, und die Gestalt hob sich nur noch wie ein 
Schatten von dem helleren Holz ab. Niemand im Raum 
wußte, wer 


hereingekommen war, es interessierte sich auch niemand 
dafür. 


Nur Eddi wußte es. Und sie, sie wußte es auch. Er war 
gekommen. Und er kam zum Bett, beugte sich über sie, 
drückte ihre Schultern mit beiden Händen auf das Laken. 


»Bis wir verrückt werden «, sagte er. An seinem Kopf vorbei 
konnte sie immer noch Eddi sehen. Die Neugier in seinem 
Blick. Und die Furcht. Aber er tat nichts, schaute nur zu, 
während die anderen sich gar nicht weiter um das Bett 
kümmerten. Und er drückte ihr die Beine auseinander, 
kniete dazwischen, packte mit den Händen ihre Hüften und 
hob sie ein wenig an. Es ging alles so entsetzlich langsam. 
Wie er auf seinen Knien ein Stückchen näher rutschte, sie 
mit einem Ruck zu sich heranzog, in sie eindrang, die Hände 
wieder auf ihren Schultern. Und Eddi schaute immer noch 
zu. 


Er weinte, aber er rührte keinen Finger. Als es vorbei war, 
drehte Eddi das Gesicht weg. Und sie ließ sich vom Bett 
aufhelfen, ließ sich einen Arm um die Schulter legen, ließ 
sich zur Tür führen. 


»Verschwinden wir, Püppi «, sagte er, als er die Tür öffnete. 


Dahinter war es nicht mehr hell, stockfinster war es. Und 
während er sie in diese Finsternis hineinführte, hörte sie ihn 
sagen: 


»Die wahre Liebe gibt es nur im Tod. « 


Sie hatte mit Eddi darüber gesprochen, gleich am nächsten 
Tag und obwohl sie es eigentlich nicht hatte tun wollen, weil 
sie deutlich fühlte, wie unangenehm ihm das Thema Heiko 


Schramm war. Auch an dieses Gespräch erinnerte sie sich 
plötzlich wieder in allen Einzelheiten. Sie lagen 
nebeneinander auf dem Fußboden, im Hintergrund sang Neil 
Diamond leise: 


»Canta Libre«. 


Eddi hatte die Arme unter dem Nacken verschränkt und ihr 
mit geschlossenen Augen zugehört. Als sie zum Ende kam, 
richtete sie sich halb auf und versuchte, an seinem Gesicht 
abzulesen, ob sie ihn schockiert hatte. Aber da gab es nichts 
zu erkennen. Eddi spekulierte nicht über eventuell doch 
noch vorhandene Sehnsüchte, er fragte nicht einmal, 
welchen Symbolgehalt sie der Finsternis hinter der Tür 
einräumte, fragte auch nicht, wie sie sich gefühlt, ob sie 
Angst gehabt hatte. 


Mit immer noch geschlossenen Augen und der Spur eines 
Lächelns fragte er nur: 


»Siehst du mich so, den unbeteiligten Zuschauer? « 
»Du warst nicht unbeteiligt. Du hast geweint. « 
»Und warum habe ich geweint? « 


Nicht einmal jetzt öffnete er die Augen. Er lag da, als 
lauschte er der Musik. 


»Vielleicht habe ich dir leid getan. Ich weiß es nicht. « 


»Du mußt es wissen «, sagte Eddi,»es war dein Traum. 
Warum habe ich geweint? « 


Sie wußte es, natürlich wußte sie es. Sie hatte es auch im 
Traum schon gewußt. 


»Du wolltest nicht, daß er mich 


mitnimmt, aber du konntest es nicht verhindern. Vielleicht 
warst du an der Bar festgebunden. Vielleicht hat er dich 
angesehen, als er hereinkam. Ja, das wird es gewesen sein. 


Er hat dich angesehen, und du konntest dich nicht mehr 
rühren. So ist das, wenn er einen ansieht. Man kann sich 
nicht mehr rühren. Man wird ganz weich und schwach im 
Innern. Es ist ein herrliches Gefühl. Du läßt dich fallen, und 
er fängt dich auf. Und... « 


Und dann hatte Eddi die Augen geöffnet, die Arme unter 
dem Nacken herausgezogen. Und dann hatte er ihr Kleid 
geöffnet. 


Kein Wort mehr gesagt, nur mit einer fast verbissenen Wut 
den Stoff von ihren Brüsten gezerrt. Er hatte sie so ähnlich 
genommen, wie es im Traum geschehen war, nur härter, 


schneller, besitzergreifender. Irgendwann zwischen den 
keuchenden Atemzügen hatte er gesagt: 


»Ich war an der Bar festgebunden, sonst hätte ich ihn zur 
Tür hinausgeprügelt. Ich hätte ihm seine wunderschönen 
Augen grün und blau 


geschlagen. Glaub nur nicht, daß ich tatenlos zusehen 
würde. 


Ich lasse mir niemals und von niemandem etwas 
wegnehmen. « 


»Was wirst du tun, wenn er irgendwann zurückkommt? « 


Und Eddi hatte sich aufgerichtet, wieder ganz und gar hinter 
seinem Selbstbewußtsein verborgen, mit seinem 
beruhigenden Lächeln auf sie hinuntergeschaut und ganz 
sachte den Kopf 


geschüttelt. 


»Er kommt nicht zurück, Patrizia. Warum sollte er auch? Er 
hat von dir bekommen, was er wollte. Mehr wollte er nicht. 
Vergiß das nie! « 


Irrtum! Aber Ed würde bald begreifen, daß er sich in diesem 
Punkt geirrt hatte. 


Allzu lange konnte sie nicht mehr warten mit der Tür. Kurz 
nach fünf kam Ed heim, er würde das Foto sehen und lesen, 
was sie für ihn geschrieben hatte, nur für den Notfall. Sie 
hatte nicht damit gerechnet, daß dieser Fall eintreten würde. 
Hatte gedacht, es sei überflüssig, irgend etwas 
aufzuschreiben. War davon ausgegangen, daß sie um fünf 
längst wieder daheim war. Daß sie, wenn Ed zur Tür 
hereinkam, auf ihn zugehen und sagen konnte: 


»Du ahnst nicht, was passiert ist. « 
Und ihm erzählen: Von der Fahrt in Retlings Wagen zu 


Retlings Haus, wo sie zusammen mit dem zweiten Mann in 
einen anderen Wagen stiegen. Die beiden Männer auf den 
Vordersitzen, sie selbst im Wagenfond, neben sich den 
Koffer. 


Wie sie dann während der Fahrt den Koffer öffnete. Ihn 
vielleicht vorher bat, ein wenig Musik zu machen, um damit 
das Schnappen des Kofferschlosses zu überdecken. Ein 
Stoßgebet zum Himmel schickend, daß die Pistole geladen 
war. 


Das hatte sie daheim nicht kontrolliert in der Eile. Aber es 
spielte vielleicht auch nur eine nebensächliche Rolle. Wenn 
sie ihm die Mündung ins Genick drückte, würde er gewiß 
nicht darüber nachdenken. 


Wie sie ihn aufforderte, an den Straßenrand zu fahren, den 
Lauf der Waffe zwischen beiden Köpfen hin und her 


schwenkend. Wie sie ausstieg, sich gar nicht lange mit 
Koffer und Mantel belastend. Wie sie ihm die Schlüssel 
abverlangte. 


Wie sie auf das Haus zuging, irgendein Haus, rückwärts und 
immer noch mit der Waffe auf den Wagen zielend. Wie sie 
jemanden um Hilfe bat. 


»Rufen Sie die Polizei an. Die beiden Männer in dem Wagen 
dort... « 


Und Ed wäre so stolz auf sie gewesen. Sie hatte wirklich 


gedacht, es sei nicht notwendig, eine Nachricht für ihn zu 
hinterlassen. Aber wo Schramm sie so direkt dazu 
aufforderte. 


Und man konnte nie wissen, bei ihm bestimmt nicht. Und 
um fünf kam Ed heim, fand den Zettel auf dem Tisch. 


Er wußte natürlich gleich, was gemeint war. Und dann würde 
er kommen. Aber zuerst würde er ins Schlafzimmer gehen, 
um seine Waffe zu holen, und feststellen, daß sie nicht mehr 
in seinem Schrank lag. Und dann würde er zur Polizei gehen. 


Sie sah das im Geist vor sich. Sein angespanntes Gesicht, 
wie er sich bemühte, Ruhe zu bewahren. Er erklärte den 
Polizisten die Situation, wies sie darauf hin, daß höchste 
Vorsicht angebracht war. Mindestens einer der Täter mußte 
bewaffnet sein. Ed mußte zwangsläufig davon ausgehen, 
daß man ihr die Waffe weggenommen hatte, anderenfalls 
wäre sie ja längst wieder daheim gewesen. 


Er wußte nicht genau, wo sie sich befanden, auch das 
erklärte er den Polizisten. Und dann fuhr ein Wagen zu dem 
kleinen Wochenendhaus in die Eifel. Und einer kam hierher, 
fuhr ganz langsam am Haus vorbei. Die Beamten sahen, daß 
an samtlichen Fenstern die Rolläden herabgelassen waren. 
Zuerst nahmen sie vielleicht an, daß das Haus verlassen war. 
Doch wenn sie sich dann mit ihren Kollegen besprochen 
hatten... Und Ed würde es ihnen ja auch erklären. Er würde 
ihnen alles erklären. Er kannte sie, und er kannte Schramm. 
Er wußte, wie der handelte, wie sorgfältig er plante. Er 
wußte alles, was ein Fremder von Schramm wissen konnte. 


Und Ed beschrieb den Polizisten die Räumlichkeiten. Er war 
mehrfach hier gewesen, kannte sich aus, zumindest in den 
unteren Räumen, das Kellergeschoß kannte er auch. 
Vielleicht fertigte er eine Zeichnung an, damit die Polizisten 
sich zurechtfanden. Und ganz bestimmt erklärte er ihnen 
auch, daß es nur eine Möglichkeit gab, ins Haus 
einzudringen. Die 


Terrassentür. Aber das machte Lärm, und wenn auch dort der 
Rolladen unten war, dauerte es. Dann konnten sie es nicht 


schaffen... Dann mußten sie sich einen anderen Plan 
ausdenken. 


Den halben Nachmittag tat sie nichts weiter, als Körner zu 
schmelzen. Die Arbeit ging ihr leicht von der Hand, 
gleichsam mechanisch, ließ den Kopf frei für Gedanken. 
Aber viele Gedanken waren es nicht, und die meisten davon 
waren Bilder. 


Beruhigende Bilder. Ed bei der Stahltür, wie er die Arme 
nach ihr ausstreckte, wie er sie an sich zog. 


»Es ist vorbei, Patrizia, es ist alles gut. Du warst großartig. « 


Dann sagte er noch, daß er stolz auf sie war, sehr stolz. Und 
daß er Angst gehabt hatte, fürchterliche Angst um sie, als er 
erkannte, welches Risiko sie auf sich genommen hatte, um 
den Retlings zu helfen. Natürlich verstand er, daß sie es 
hatte tun müssen, daß sie gar keine andere Wahl gehabt 
hatte, als Schramm von seinem Kumpel zu sprechen 
begann. 


Manchmal schielte sie zur Tür, dann wieder auf ihre 


Armbanduhr, einmal kroch die Zeit hin, dann schien sie zu 
rasen. Sie hätte dringend zur Toilette gehen müssen, nicht 
einmal das wagte sie. Nur nichts provozieren. Als sie 
feststellte, daß es auf fünf zuging, raste auch ihr Herz. Der 
ganze Körper spannte sich, und der Magen krampfte sich 
zusammen. Und wenn Ed alleine kam? Wenn er sich nicht 
auf die Polizei verlassen wollte? Wenn er dachte, er könnte 
Schramm 


irgendwie überlisten? 
Die Tür! 


Es kostete sie große Überwindung, hinzugehen und die 
Klinke niederzudrücken. Das Knacken klang wie ein Schuß in 
ihren Ohren. Aber dann war die Tür offen. 


Die Treppe lag vor ihr und die anderen Türen. Die zum 
Vorratsraum, die zum Waschraum. Und so viele Geräusche 
auf einmal. 


Der Fernsehton, es mußte der Fernsehton sein, den Lauten 
nach zu schließen eine Sendung für Kinder. Quiekende 


Stimmen, vielleicht ein Zeichentrickfilm. Die Stimme des 


Dicken dazwischen. Gedämpft, vermutlich aus dem 


Wohnzimmer, trotzdem gut verständlich. Er ahmte das 
Quieken nach. 


Und seine Stimme. Bedeutend lauter, näher, wahrscheinlich 
aus der Diele. 


»Hör auf mit dem Scheiß. Das nervt. « 


Ob ihnen das Knacken des Türschlosses entgangen war? Es 
schien fast so, aber hinauf konnte sie trotzdem nicht, wenn 
er in der Diele stand. Er sprach immer noch mit dem Dicken. 
Doch für einen Augenblick lenkte der Gedanke an den Koffer 
sie ab. 


Sie verstand nicht alles, was er sagte, nur noch die letzten 
Worte. 


»... kriegst bestimmt noch Gelegenheit, deine Künste zu 
zeigen. « 


Der Dicke lachte. Im gleichen Moment kam das Zittern. 
Deine Künste? Was meinte er damit. Dieses ekelhafte 
Lachen, so scheußlich und genießerisch wie sein Grinsen 
oder die Art, wie er sich die Lippen geleckt hatte. 


Mit dem Zittern schossen die Tränen hoch. Sie drehte sich 
dem Waschraum zu, griff nach der Klinke und riß die Tür auf. 


Schloß sie gleich wieder hinter sich, lehnte sich mit dem 
Rücken dagegen und fühlte den Schlüssel. 


Ein winziges Aufatmen. Sie drehte den Schlüssel um, ging 
zum Becken und wusch sich die Hände, dann das Gesicht 
mit viel kaltem Wasser. Und endlich zur Toilette, noch einmal 
die Hände waschen. Am liebsten wäre sie geblieben, hätte 
sich in einer Ecke verkrochen und abgewartet. 


Ein paar Minuten nach fünf. Jetzt kam Ed heim! Der Gedanke 
an ihn trieb sie wieder zurück in den Gang und zur 
Werkstatt hinüber. Sie schloß die Tür nicht mehr hinter sich. 
Hörte zu, wie die Männer oben miteinander sprachen. 
Verstehen konnte sie nicht viel davon. Aber plötzlich war da 
auch Frau Retlings Stimme, ganz kurz, nur drei, vier Worte, 
von denen sie nur das letzte verstand, Bad. 


In ihr Aufatmen sagte er: 
»Ist okay. « 


Ist okay, dachte sie. Sie war so erleichtert, daß sie fast 
wieder geweint hätte. Es war alles in Ordnung. Es ging den 
Retlings gut. 


Für Dorothea war die Sache ganz einfach. Kein 


Unschuldslamm, aber auch nicht das Monster, das Ed aus 
ihm gemacht hatte. Und Patrizia, Patti, wie Dorothea die 
jüngere Schwester nannte... 


»Sie hat deine Ansichten übernommen «, erklärte Dorothea. 


»Sie hatte gar keine andere Wahl. Du warst ein Mann so 
ganz nach Pauls Geschmack. Es gab keine Schwierigkeiten. 
Schramm war nicht mehr da, sie hatte sich in dich verliebt. 
Und das ist das einzige, was ich gelten lasse, daß sie dich 
liebt. Daß du sie sieben Jahre hattest, um ihr beizubringen, 
was gut für sie ist, und er nur ein paar Monate. Und daß sie 
jedem Problem nach Möglichkeit aus dem Weg geht, darf 
man auch nicht übersehen. 


Wenn sie mit ihm gegangen ist, freiwillig, meine ich, den 
Anschein hat es ja, dann... « 


Diesmal war Edmund es, der unterbrach. Er sprach den Satz 
für sie zu Ende: 


»Muß es besondere Gründe geben. « 


Ihm ging da etwas durch den Kopf, sehr angenehm war es 
nicht. Aber es war auch nicht von der Hand zu weisen. Die 
fehlende Kleidung sprach tatsächlich dafür, daß Schramm 
ihr vertraut hatte. Er hatte sie jedenfalls in Ruhe packen 
lassen. Und sie sah in ihm einen Teufel, ein Monster, eine 
Bestie. 


Ungeziefer! Er sah sie wieder auf die Tür zugehen, an dem 
Nachmittag damals in der Praxis, mit den Füßen auf die 
Papierschnipsel tretend. Ungeziefer muß man zertreten! 


Zwei Sekunden lang saß Edmund noch reglos, dann sprang 
er aus dem Sessel auf. Dorothea schrak nicht einmal 
zusammen, als er in die Diele rannte und gleich weiter die 
Treppe hinauf. 


Sie folgte ihm, erreichte die Tür zum Schlafzimmer, als er 


gerade das Schubfach des kleinen Schrankes aufzog, der 
neben seinem Bett stand. Sie sah, daß er in dem Fach 
herumtastete, sichtlich nervös wurde, ein paar Dinge 
beiseite schob, sich hinunterbeugte, um nachzusehen, weil 
er allein mit den Händen nicht fand, was er suchte. Als 
Edmund sich aufrichtete, war er merklich blaß. 


»Sie hat meine Pistole. « 
Dorothea fluchte. Aber sie faßte sich rasch wieder. 


»Das wird Patti nicht tun. Das kann sie gar nicht. Wenn sie 
es könnte, hätte sie ihn gleich hier über den Haufen 
geschossen. 


Warum hätte sie ihn dann noch begleiten sollen? « 


Weil sie ihn draußen leichter loswerden kann, dachte 
Edmund. 


So loswerden, daß kein Verdacht auf sie fällt. 


Hier im Haus hätte es Probleme gegeben, sie hätte einiges 
so herrichten müssen, daß es nach Notwehr aussah. Und 
auch dann war noch nicht gewiß, daß man ihr glaubte. Aber 
draußen... 


Jeder Polizist mußte davon ausgehen, daß Schramm von 


seinem Komplizen erledigt wurde, als er seinen Anteil an der 
Beute verlangte. Hatte sie es sich so vorgestellt? Ihn 
erschießen und zurückkommen. Davon ausgehen, daß kein 
Mensch wußte, daß er bei ihr gewesen war. 


Dorothea schaute ihn fragend an, erkannte wohl, daß etwas 
in ihm vorging, wartete auf eine Erklärung. Aber das konnte 
er ihr nicht erklären, das nicht. 


»Wir fahren zu seiner Mutter « 
sagte er. 


»Wenn sie seine Pläne kennt, sie wird sie mir sagen, 
garantiert. Ich weiß, wie ich sie zum Reden bringe. « 


Während der Fahrt sprachen sie kaum. Dorothea hatte noch 
einmal im Telefonbuch nachgeschaut, die Adresse von 


Schramms Mutter herausgesucht. Bei ihrem ersten Anruf 
hatte sie sich die nicht gemerkt. Sie schien wütend, 
jedesmal, wenn Edmund sie mit einem kurzen Seitenblick 
streifte, bemerkte er den verkniffenen Gesichtsausdruck. 


Wütend auf ihn, es interessierte ihn nicht sonderlich. Ihre 
Vorwürfe hatte er fast 


schon wieder vergessen. 


Einen Teufel aus ihm gemacht! So ein Unsinn, er war ein 
Teufel. Und es spielte nur eine nebensächliche Rolle, ob nun 
ein gefährlicher oder ein gefährdeter. 


Wenn Patrizia abdrückte... Edmund erinnerte sich, daß sie 
einmal darüber gesprochen hatten, wie das wohl sei, einen 
Menschen zu töten, nicht unbedingt Schramm, irgendeinen. 
Daß im Augenblick der Tat wahrscheinlich die Waffe den 


Unterschied machte. Daß es Überwindung kosten mußte, 
mit den Händen eine Kehle zuzudrücken oder ein Messer in 
einen Körper zu treiben. In beiden Fällen war da der 
Körperkontakt zum Opfer. Eine Schußwaffe dagegen 
verschaffte Distanz, und es war eine Kleinigkeit, einen 
Finger zu krümmen. Aber später, wie würde sie es 
verkraften? Dorotheas Stimme’ riß ihn aus seinen Gedanken. 


»Du mußt da vorne links abbiegen. « 


Wenig später hielt Edmund den Wagen auf einem 
Parkstreifen vor einem schäbigen Wohnblock. Dorothea stieg 
gleich aus und ging auf den Hauseingang zu. Er folgte ihr. 
Als er sie erreichte, stand sie gebückt und versuchte, mit 
Hilfe ihres Feuerzeugs die Namensschilder neben den 
Klingelknöpfen abzulesen. Es war trostlos, mehrere Knöpfe 
waren herausgerissen, neben anderen fehlte der Name. 
Edmund schaute an der Fassade hoch, hinter einigen 
Fenstern brannte Licht. 


»Hoffentlich ist sie daheim « 


murmelte er. 


Dorothea richtete sich auf, drückte gleichzeitig auf einen der 
Knöpfe. 


»Natürlich ist sie daheim. Wo soll eine alte Frau denn um die 
Zeit sonst sein? « 


»Unterwegs «, sagte Edmund,»um ihren Sohn dahingehend 
zu informieren, daß Gerda angerufen hat. Wer ist das 
überhaupt? « 


»Eine gute Bekannte von ihm «, erklärte Dorothea. 


»Du mußt ihn ja damals gut gekannt haben. Ich wußte gar 
nicht, daß... « 


»Du kannst nicht alles wissen, Ed «, unterbrach sie ihn 
lakonisch. Sie wollte noch etwas anfügen, wurde ihrerseits 
vom Knacken einer Gegensprechanlage unterbrochen. 


Eine dünne Stimme: 

»Ja? « 

Dorothea beugte sich zu den Schlitzen hinunter. 
»Frau Schramm, ich bin es, Gerda. Wir haben eben 


miteinander telefoniert, Sie erinnern sich sicher. Kann ich 
mal raufkommen? « 


Sie mußte eine Weile verhandeln. Edmund wunderte sich 
über ihre Zähigkeit und den Erfindungsreichtum, den sie 
dabei zeigte. 


Wirklich eine phantasievolle Familie, was den Eltern fehlte, 
machten die Töchter doppelt und dreifach wett. Endlich 
summte der Türöffner. 


Edmund folgte Dorothea in den Hausflur, stieg hinter ihr die 
Treppen hinauf in den dritten Stock. Die Beleuchtung reichte 
nur bis ins zweite Stockwerk, im dritten war sie anscheinend 
defekt. 


»Was machst du, wenn sie Gerda kennt? « 
Dorothea zuckte nur mit den Achseln, und irgendwie 


bewunderte er sie. Sie wirkte so gelassen. Dann stand er im 
Halbdunkel neben ihr vor einer Wohnungstür. Sie klopfte, 
die Tür wurde geöffnet, nur einen Spalt breit. Die Frau im 
Spalt war Ende Fünfzig, Anfang Sechzig, mittelgroß, 
grauhaarig, ordentlich gekleidet. Sie hatte ein schmales 
Gesicht, in jungen Jahren war sie bestimmt hübsch gewesen. 
Häßlich war sie auch jetzt nicht. Nur wirkte sie verbraucht, 
erschöpft. Trotzdem war die Ähnlichkeit zwischen ihr und 
Schramm unverkennbar. Sie betrachtete sie mit einem 
mißtrauischen Blick. Schaute ihnen in die Gesichter, auf die 
Hände, konzentrierte sich dann auf Dorothea. 


»Das ist mein Schwager «, erklärte Dorothea beiläufig,»er 
hat mich rasch gefahren. Können wir für einen Moment 


hereinkommen, Frau Schramm? « 

Die Frau zögerte. 

»Worum geht’s denn überhaupt? « 

»Nicht hier «, sagte Dorothea und wies mit einer 
bezeichnenden Geste zu den Türen der Nachbarwohnungen. 


Die Frau machte keine Anstalten, sie herein zu bitten. Sie 
schüttelte abwehrend den Kopf, meinte: 


»Sie wollen doch nichts abgeben. Sie sind von der Polizei, 
oder? Nimmt das denn nie ein Ende? Was wollen Sie ihm 
denn jetzt wieder anhängen? « 


»Nichts, Frau Schramm, wir wollen ihm nichts anhängen. Wir 
wollen nur verhindern, daß ihm etwas zustößt. « 


Gut formuliert, dachte Edmund. 


Und Dorothea formulierte nicht nur, im Gegensatz zu ihm 
handelte sie auch. Noch während sie sprach, streckte sie 
eine Hand aus, legte sie der Frau auf die Schulter, schob sie 
ganz sachte von der Tür zurück. Folgte ihr und erklärte 
dabei: 


»Er war heute morgen bei meiner Schwester. Bei Patrizia, 
erinnern Sie sich an den Namen? « 


Als die Frau kurz nickte, fuhr Dorothea fort: 

»Sie ist bei ihm, wir nehmen es jedenfalls an. « 

Zuerst schien die Frau ein wenig erschrocken und verwirrt. 
Dann begann sie zu lächeln. Sie nickte noch einmal. 

»Ich verstehe «, murmelte sie. Stellte etwas lauter fest: 


»Und das paßt Ihnen nicht. Und jetzt wollen Sie von mir 
wissen, wo die beiden sind. Aber das weiß ich nicht. « 


»Vielleicht denken Sie einmal nach «, forderte Dorothea. 


Edmund hatte die Wohnungstür geschlossen, betrachtete 
die Frau, den abweisenden Ausdruck auf ihrem Gesicht. 


»Und worüber soll ich nachdenken? « 


Schramms Mutter 


lächelte immer noch. Dorothea wußte anscheinend nicht 
weiter. 


Sie warf Edmund einen hilfesuchenden Blick zu. Als der sich 
nicht rührte, sprach sie weiter: 


»Er ist doch gestern abend nicht einfach weggegangen. Er 
muß doch irgend etwas gesagt haben. « 


Ein Achselzucken, ein Kopfschütteln. 


Edmund stand einfach nur da und hörte zu. Daheim war er 
noch zuversichtlich gewesen. Eine Mutter, da schien das so 
einfach. Wenn man einer Mutter erklärte, daß ihr Kind in 
Gefahr war, spielte das Alter des Kindes kaum eine Rolle. 
Aber diese spezielle Gefahr zu erläutern, schaffte Edmund 
nicht. Sie wird ihn erschießen. Vielleicht hat sie es schon 
getan. Vielleicht ist sie bereits auf dem Heimweg. Und dann 
sollten sie hier nicht länger herumstehen und mit einer Frau 
verhandeln, die zu Verhandlungen nicht bereit war. 


»Warum lassen Sie den Jungen nicht einfach in Ruhe? « 


wollte sie wissen. Ihr Blick ging zwischen Dorothea und 
Edmund hin und her. 


»Er hat gebüßt für das, was er getan hat. Denken Sie doch 
einfach daran, für wen er es getan hat. Er hat in all den 
Jahren an nichts anderes denken können. Wie oft er mir von 
ihr erzählt hat... « 


Sie brach ab, schüttelte den Kopf, sprach langsam weiter: 


»Jedesmal wenn ich ihn besuchte, sprach er von ihr. Er hatte 
nichts anderes im Kopf, nur sie. Fragte sich immer, wie es ihr 


geht. Mehr als einmal habe ich ihm gesagt, er soll sie 
vergessen. 


So ein junges Ding, habe ich ihm gesagt, sie hat dich auch 
längst vergessen, sonst würde sie sich doch einmal bei dir 
melden. Er wurde immer wütend, wenn ich so etwas sagte, 
hat mich sogar beschimpft, daß ich keine Ahnung hätte. Daß 
sie ihn nicht vergessen könnte, dafür hätte er gesorgt. Und 
er könnte sie nicht vergessen. Ich brauch’ sie so, sagte er 
immer. Und dann wollte er, daß ich mich umhöre, was sie 
macht. « 


»Dann wußte er Patrizias Adresse von Ihnen «, stellte 
Dorothea fest. 


»Nein. Damals hat er immer verlangt, daß ich ein Auge auf 
sie habe. Paß ein bißchen auf, Mama, sagte er, sie braucht 
jetzt einen Menschen, der zu ihr hält. Ihr Alter macht sie 
sonst fix und fertig. Da bin ich ein paarmal an dieser 
Bushaltestelle gewesen. Er hat mir gesagt, wo sie einsteigt, 
aber sie kam nicht. 


Ein paar Monate lang bin ich regelmäßig einmal in der 
Woche 


hin, immer umsonst. Zuerst hab’ ich mich gar nicht getraut, 
ihm das zu sagen. Irgendwann ist er von alleine drauf 
gekommen. 


Dann habe ich mal angerufen, bei den Leuten, Sie wissen 
schon. « 


Edmund hörte gar nicht richtig hin. Es interessierte ihn nicht 
sonderlich, was diese Frau alles unternommen hatte, um 
eine Verbindung zu Patrizia herzustellen. Gelungen war es 
ihr nicht, das wußte er mit Bestimmtheit. Und nur das 


zählte. Ihm zuckte immer noch der eine Satz durchs Hirn. 
Daß sie ihn nicht vergessen könnte, dafür hätte er gesorgt. 


Da hatte er sich wohl ein wenig überschätzt, hatte nicht 
damit gerechnet, daß nach ihm noch einer kam, der 
ebenfalls wußte, wie man ein kleines, verträumtes und 
gläubiges Mädchen behandeln mußte. Der es vielleicht noch 
etwas besser wußte, der sein Handwerk beherrschte. 


Einfach war es nicht gewesen, auch keine Sache von 
wenigen Wochen. Es dauerte Monate. Der Aufbau einer 
neuen Frau, zuerst das Zerbrechen des kleinen Restchens, 
das Schramm übriggelassen hatte. Jede Stunde mit ihr 
gliederte sich in zwei Teile, einmal fünfzehn, einmal dreißig 
Minuten. 


In der ersten Viertelstunde erklärte Ed ihr Schramms 


Charakter, vielmehr das, was er sich darunter vorstellte. 
Durch und durch verdorben, so schlecht, daß die dunkelste 
Phantasie nicht mehr abschätzen konnte, was tatsächlich in 
diesem Mann vorging. Was ihn bewegte, konnte nur jemand 
ahnen, der sich in allen Bereichen der menschlichen Natur 
auskannte. Ein Fachmann wie Ed. Dann kam er zu ihr, 
analysierte ihr 


Verhalten, faßte es in einem Satz zusammen. Ein verliebtes 
Gänschen, blind und taub für die Realität und bereit, die zu 
verraten, die bis dahin nur gut gewesen waren. Was sie 
anging, bemühte er sich, nicht allzu drastisch zu werden. Es 
ging ihm vorerst darum, ihr Schuldgefühl auf eine andere 
Person zu konzentrieren. 


Er las ihr das ärztliche Gutachten vor und Albert Retlings 
Aussage. Sieben- oder achtmal insgesamt, immer wieder 
von vorne. jedesmal rechnete er damit, daß sie 
zusammenbrechen würde, aber sie saß nur da und hörte zu. 


Er erzählte ihr, wie Albert Retling im Rollstuhl in den 
Gerichtssaal gebracht wurde. Er war zwar nicht dabei 
gewesen, aber sie auch nicht. Er schilderte es so plastisch 
wie möglich. 


Ein harmloser und friedfertiger alter Mann, zum Krüppel 
geschlagen für nichts und wieder nichts. Ein Mann, der nun 
für den Rest seines Lebens zumindest hinken würde, wenn 
er denn überhaupt jemals wieder auf den Rollstuhl 
verzichten konnte. 


Daß Schramm Verteidiger versucht hatte, Retlings Aussage 
zumindest in einigen Punkten zu widerlegen, verschwieg Ed. 


Die Provokation des Täters durch sein Opfer. Da stand 
Aussage gegen Aussage, und vor Gericht zählten nur die 
Fakten, Rippenbrüche, Nierenquetschung, Schädelbruch, die 
Verletzung der Hand, zertreten! 


Und Ed schilderte ihr Schramms Reaktion auf diese 


Aufzählung. Keine Spur von Reue, kein Zeichen von 
Bedauern für sein Opfer. Und warum das alles? Weil ein 
dummes, kleines Mädchen einem kaltblütigen Ganoven auf 
den Leim ging, weil es sich auf eine so infame \Weise 
mißbrauchen ließ, weil es jedes Wort glaubte, auch wenn es 
noch so offensichtlich eine Lüge war. 


jedesmal saß sie ganz steif in ihrem Sessel, verzog keine 
Miene, wartete auf die Absolution. Sie mußte nie lange 
warten. 


Nachdem die Sünden aufgezählt waren, zählte Ed eine 
halbe Stunde lang Entschuldigungen auf. Alles ganz 
natürlich, die Sehnsucht nach Zärtlichkeit, die Jugend, die 
Umstände daheim, behütet aufgewachsen, voll Vertrauen in 
die Mitmenschen. Und Vertrauen war etwas Schönes, etwas 


Gutes, niemand konnte das verurteilen. Es war ein 
Dressurakt, zuerst die Peitsche, dann das Zuckerbrot. Und 
sie lernte schnell. 


Dann kam sie eines Tages mit bedrückter Miene in die 
Praxis. 


Es war bereits Herbst, mehr als neun Monate nach Beginn 
der Behandlung. Ed sah auf Anhieb, daß etwas nicht in 
Ordnung war, aber er forderte sie nicht auf zu reden. Erst die 
Peitsche, fünfzehn Minuten lang Vorwürfe. Wie konntest du 
nur, du dummes Ding?! Der arme Mann im Rollstuhl. 


Während er sprach, hielt sie den Kopf gesenkt, nestelte an 
ihrem Pullover herum, atmete gepreßt. Als Ed dann schwieg, 
hob sie den Kopf. 


»Gestern war Frau Retling da. Am 
Nachmittag, für eine halbe Stunde. « 


Ed schwieg und signalisierte Aufmerksamkeit. Sie brauchte 
ein paar Sekunden, ehe sie weitersprechen konnte. 


»Herr Retling ist jetzt wieder daheim. Sie haben ihn vor zwei 
Tagen entlassen. 


Er muß auch nicht mehr in den Rollstuhl, er kann wieder 
gehen. 


Nicht ganz alleine, er braucht Krücken, aber es geht wieder. 
Er will auch wieder arbeiten. « 


Ed nickte kurz, wartete darauf, daß sie fortfuhr. Das tat sie 
nach einer Weile. Senkte den Kopf wieder, dämpfte die 
Stimme: 


»Frau Retling hat gefragt, wann ich denn wieder zur Arbeit 
kommen könnte. « 


Als nichts weiter kam, erkundigte sich Ed: 
»Was haben Sie geantwortet, Patrizia? « 


Sie zuckte mit den Schultern, schürzte die Lippen wie ein 
störrisches Kind. 


»Nichts. Ich habe ja nicht selbst mit ihr gesprochen. Als sie 
kam, bin ich in mein Zimmer gegangen. 


Meine Mutter hat sich mit ihr unterhalten. Meine Mutter hat 
gesagt, ich kann nicht mehr arbeiten. « 


»Wie denken Sie darüber, Patrizia? « 


Noch einmal hob sie die Schultern, aber sie antwortete ihm 
nicht. 


»Sie sind gesund «, sagte Ed,»Sie können jederzeit arbeiten, 
nichts hindert Sie daran. Sie hätten sich schon vor Monaten 
einen neuen Ausbildungsplatz suchen können. Warum 
haben Sie 


es nicht getan? « 
»Wer hätte mich denn genommen? « 
murmelte sie. 


Beinahe hätte Ed gelächelt. Sie hatte wirklich Fortschritte 
gemacht. 


»Nun «, sagte er gedehnt,»ich verstehe, daß Sie sich die 
Enttäuschungen einiger Absagen ersparen wollten. 


Enttäuschungen haben Sie genug erlebt, das reicht für ein 
ganzes Leben, nicht wahr? « 


Als sie kurz nickte, fuhr er fort: 


»Aber nun können Sie ja Ihre Ausbildung beenden. Wenn 
Frau Retling sich persönlich nach Ihnen erkundigt, werden 
sie und ihr Mann diese furchtbaren Ereignisse ebenso sehen, 
wie ich sie sehe. Es war nicht Ihre Schuld, Patrizia. « 


»Trotzdem «, murmelte sie undeutlich. 
Ed hatte sie dennoch verstanden und fragte: 
»Was heißt das, trotzdem? « 


Bis dahin hatte sie auf ihre Beine gestarrt, nun schaute sie 
ihn an. Sie schluckte einmal heftig, bevor sie ausstieß: 


»Da kann ich doch nicht mehr hingehen! « 
»Warum nicht, Patrizia? « 


Sie starrte ihn an, als hätte sie ihn nicht verstanden. Und 
plötzlich rutschte sie von der Sesselkante auf den Boden, 
schlug mit der Stirn immer wieder gegen die Kante des 
Beistelltisches, schrie dabei mit sich überschlagender 
Stimme: 


»Es tut mir leid! 
Es tut mir leid! Estut mir leid! « 


Ed erinnerte sich später nicht mehr daran, wie oft sie diesen 
Satz hinausgeschrieen hatte. Sehr oft, sehr lange, bis er bei 
ihr war und sie vom Boden hochzog. Und das dauerte ein 
wenig, weil ihre heftige Reaktion ihn selbst im ersten 
Augenblick erschreckt und ganz lahm gemacht hatte. 


Sie hatte sich die Stirn aufgeschlagen. Ein Blutfaden rann 
über die Nasenwurzel nach unten. Ed wischte ihn behutsam 
weg, hielt sie im Arm, bis sie sich beruhigt hatte. Auch das 
dauerte. 


Sie weinte nicht, schluchzte nicht, murmelte selbst an seiner 
Schulter nur immer wieder diesen einen Satz. 


»Es tut mir leid! Es tut mir leid! Es tut mir leid! « 


Er sprach leise auf sie ein, wußte gar nicht, was er sagte. Er 
konnte sich nur darauf konzentrieren, sie im Arm zu halten. 
Es war ein sonderbares Gefühl. Und ein sehr intensives. Ed 
hatte etwas Derartiges seit Ewigkeiten nicht mehr 
empfunden und kostete jede Sekunde aus. Er hätte sie 
gerne geküßt in diesem Augenblick, aber das hätte sie wohl 
nicht verkraftet. Er begnügte sich damit, mit einer Hand 
über ihren Rücken zu streichen. Fünf Minuten, zehn Minuten, 
ehe er sie zurück in den Sessel drückte. Es fiel ihm schwer, 
sich ihr wieder gegenüber zu setzen. 


Bevor er es tat, holte er Verbandszeug und verarztete ihre 
Stirn. Es war nur eine oberflächliche Wunde. Es waren noch 
einmal ein paar Sekunden Nähe. 


Als sie an dem Tag die Praxis verließ, war Ed sich seiner 
eigenen Gefühle völlig sicher. Den ganzen Abend dachte er 
über ihre Gefühle nach. Über die, die vielleicht schon im 
Ansatz vorhanden waren, die man beliebig erweitern konnte. 


Das Pflichtgefühl den Retlings gegenüber, Haß auf Heiko 
Schramm. Und die Abhängigkeit, aus der sich mit ein 
bißchen Geschick Liebe entwickeln konnte. Und die wollte er 
für sich. 


Ausschließlich! 


Trotz ihrer Erleichterung darüber, daß es den Retlings 
offenbar gutging, starb sie um die sechstausend Tode. Es 
war der Gedanke an Ed, die Erwartung, daß es jeden 
Augenblick an der Haustür läuten konnte. Daß er da 
draußen stand, unbewaffnet. 


Und dann war alles vorbei. Aber es wurde sechs, und nichts 
geschah, und sie beruhigte sich wieder. Ed war vernünftig, 
er war immer vernünftig gewesen. Er würde es der Polizei 
überlassen, und die Polizei hatte ihre eigenen Mittel und 


Methoden. 


Bis um sieben fragte sie sich unentwegt, ob es nicht besser 
sei, den Koffer zu vergessen und sich ganz auf die Polizei zu 
verlassen. Und auf Ed natürlich. Er wußte immer, was gut 
und was richtig war. Er würde den Beamten sagen, was in 
diesem Fall getan werden konnte und was auf keinen Fall 
getan werden durfte. 


Wie ging die Polizei normalerweise vor in solch einer 
Situation? Das Haus mit einem Großaufgebot umstellen? 


Scharfschützen postieren? Wußten sie überhaupt, daß sie es 
mit zwei Männern zu tun hatten? Das mußten sie wissen, Ed 
würde es ihnen gesagt haben, was es bedeutete, daß sie 
jeweils zwei Teile in den kleinen Koffer gepackt hatte. Und 
wenn sie die Bedeutung nicht auf Anhieb sahen, dann 
mußten sie nur nachdenken. Es lag doch auf der Hand. 


Schramm alleine hätte sie niemals dazu veranlassen 
können, mit ihm zu gehen. Der mußte ein Druckmittel 
gehabt haben. 


Denn selbst wenn Schramm ganz offen damit gedroht hätte, 
den Retlings etwas anzutun, für den Fall, daß sie ihn nicht 
begleiten wollte, ohne einen Komplizen, der dieser Drohung 


erst den richtigen Nachdruck verlieh, hätte sie ihn doch 
ausgelacht. 


Nein, das vielleicht nicht! Aber so getan als ob. 


»Was meinst du, Heiko, es ist ein bißchen Geld im Haus, 
oben, mein Mann hat es in seinem Schrank. Ob ich das 


mitnehmen soll? « 
Und dann die Waffe in der Hand. 
»Und jetzt verschwinde. « 


Und sofort zum Telefon, die Polizei um Hilfe für die Retlings 
bitten. Die beiden Adressen durchgeben. Die in Raderberg 
und die von dem Wochenendhaus. Mehr hätte sie doch nicht 
tun müssen, wäre da nicht dieser Kumpel gewesen, den er so 
beiläufig erwähnte, den er nur im Gefängnis kennengelernt 
haben konnte. Auch ein Verbrecher. Eine von diesen Bestien, 
die vor keiner Gewalt und keiner Grausamkeit 


zurückschreckten. 


Und wenn die Polizei nicht auf Ed hörte? Guter Gott, sie 
würden es doch nicht so machen, wie man es manchmal in 
Filmen sah, das Haus stundenlang belagern. Schramm und 
seinen Kumpan über Megaphon zur Aufgabe auffordern. 


Ed würde nicht zulassen, daß die so vorgingen. Er würde 
ihnen klarmachen, daß ihr Leben und das der Retlings gleich 
nach dem ersten Ton zu Ende war. Die Angst brachte sie fast 
um. 


Neben der Esse stapelten sich die gegossenen Bleche. 


Gold, ein magisches Wort. Und ein unheilvolles, es waren 
schon so viele Menschen dafür gestorben. Und für die 
Steine, denen es als Rahmen dienen sollte, fast noch mehr. 


Kurz vor acht kam Schramm noch einmal zu ihr, wieder mit 
belegten Broten und Kaffee. Zusätzlich hatte er eine 


zusammengeklappte Campingliege dabei. Die stellte er 
gleich vor der Tür ab. 


»Ich bring’ dir nachher noch 'ne Decke runter « 


sagte er, während er zum Arbeitstisch ging und das Tablett 
darauf abstellte. Die letzten Stunden hatten sie innerlich 
ganz hohl gemacht. Und dabei vibrierte jeder Nerv, wartete 
auf das Kommando von oben. Aber die Kommandos zuckten 
nur im 


Kopf herum, ganz nutzlos, irgend etwas war blockiert. 


Sie löschte mit einem mechanischen Griff die Flamme und 
ging ebenfalls zum Tisch, betrachtete das Tablett und den 
Teller darauf mit leichtem Widerwillen. Sie schaffte es nicht 
einmal mehr zu lächeln, und das wäre doch so wichtig 
gewesen. 


Lächeln, ein bißchen wie das kleine Mädchen, das er von 
früher kannte, und ein bißchen wie die Frau, die vor 
Sehnsucht fast umkam. 


Statt dessen fragte sie in fast mürrischem Ton: 
»Gibt es hier nur belegte Brote? « 


fügte hinzu, noch bevor er ihr antworten konnte: 


»Eine Suppe wäre nicht schlecht. Oder wenigstens eine 
Bouillon statt Kaffee, damit wäre ich auch schon zufrieden. « 


Das Reden schien die Blockade im Hirn aufzuheben. Eds 
Stimme huschte an den Nerven entlang. Es war fast so, als 
ob Ed die Befehle gab. Nicht auf die Polizei warten, auch den 
Beamten konnte ein Fehler unterlaufen. Niemand war 


vollkommen. Und wer sich selbst hilft, dem hilft Gott. Sie 
zeigte zur Esse hinüber, sprach weiter: 


»Ich habe sehr geschwitzt. « 


Nur ein dezenter Hinweis. Das mußte reichen. Er mußte von 
ganz alleine darauf kommen, daß sie frische Sachen 
brauchte. Er hatte doch immer so großen Wert auf ein 
gepflegtes Äußeres gelegt. Früher! Jetzt reagierte er nicht. 


Und sie wagte es nicht, ihn direkt auf den Koffer 


anzusprechen. Sie redete weiter, eifrig und hastig wie ein 
Kind, das gelobt werden möchte. 


»Aber jetzt habe ich genügend Planschen. Ich kann morgen 
früh gleich mit dem Auswalzen beginnen, aber vorher 
mache ich mir am besten eine Zeichnung. 


Ich habe da etwas ganz Bestimmtes im Sinn. Du wirst 
staunen. 


Wenn du mir die Decke bringst, bist du wohl so lieb, und 
bringst mir auch Papier und Stifte? « 


Er nickte, und sie horchte angestrengt zur Tür hinaus. Da 
war kein Laut zu hören. Totenstille, schoß es ihr durch den 
Kopf. 


Für einen Augenblick zogen sich ihre Schultern zusammen, 
etwas kroch scharf und kalt an ihrer Wirbelsäule entlang. 


Totenstille! Es gelang ihr trotzdem, noch einmal zu lächeln. 


»Ich werd’ Peter sagen, daß er dir 'ne Suppe macht «, sagte 
er. 


»Was für 'ne Suppe? Rind oder Huhn oder lieber was 
Kräftiges? 


Erbsen, Bohnen? « 
»Eine klare Suppe. Aber tu mir einen Gefallen. « 


Sie schaute ihn an, ein bißchen so, als sei ihr die Bitte 
peinlich. 


»Es wäre mir lieb, wenn Frau Retling kochen würde. Ich will 
mich nicht schon wieder über deinen Freund beschweren, 
ich habe ja auch nichts mit ihm zu tun. Nur, weißt du, er 
machte auf mich nicht gerade einen sauberen Eindruck. Ich 
bin vielleicht ein bißchen empfindlich, ich weiß. Aber Frau 
Retling kocht bestimmt, wenn 


du es ihr sagst. Das ist für dich doch gar kein Problem. Sag 
ihr einfach, dein Kumpel möchte zum Abendbrot eine klare 
Suppe mit Ei und Nudeln. « 


Noch ein Lächeln, es reichte nicht ganz bis zu den Augen 
hinauf. Damit er das nicht bemerkte, mischte sie ihrer 
Stimme einen Hauch von Nostalgie bei. 


»Die hat sie uns früher immer zu Mittag serviert, als 
Vorspeise. Ich war ja immer hier in der Mittagspause. Für die 
Stunde hätte es sich nicht gelohnt, heimzufahren. Sie ist 
eine gute Köchin, sie kann auch ganz ausgefallene Sachen 


auf den Tisch bringen. Ein paar von ihren Rezepten habe ich 
selbst schon ausprobiert. « 


Einfach drauflos reden. Ob er ihr zuhörte, war nicht 


ersichtlich. Sie plapperte weiter wie das Kind, das er 
anscheinend sehen wollte, kam von Kochrezepten der Frau 
Retling über die Hitze in der kleinen Werkstatt auf die 
beruflichen Fähigkeiten ihres ehemaligen Lehrherrn. Gute 
Vorarbeit zählte. Zuerst die Idee. 


Papier und Stifte für eine Zeichnung. Sie schwärmte ihm von 
einer filigranen Fassung für einen Rubin vor, von dem sie 
nur annahm, daß er im Tresor lag. Nachgeschaut hatte sie 
noch nicht. Trotzdem, dieser Rubin würde das Herzstück 
eines Colliers werden, rund herum Diamantensplitter. 


Mehrfach nickte er, sichtlich amüsiert über ihren Eifer. Dann 
drehte er sich der Tür zu. 


»Ich geh’ mal rauf und kümmer’ mich drum, daß du 'ne 
Suppe kriegst. Aber ich weiß nicht, ob Eier da sind. « 


»Laß die Tür bitte auf «, sagte sie, als er hinausging und 
dabei nach der Klinke griff, es klang ganz lässig und 
beiläufig,»es ist so warm hier drin. « 


Er antwortete ihr nicht, stieg einfach die Treppe hinauf. Sie 
hörte seinen Schritt noch, als er durch die Diele ging. Dann 
wurde oben eine Tür geöffnet und gleich wieder 
geschlossen, die zur Küche vermutlich. Sie hörte seine 
Stimme, zu gedämpft, 


um verstehen zu können, was er sagte. 


Sie wartete noch ein paar Sekunden lang, ob er ihrer Bitte 
nachkam und Frau Retling herunterholte. Es geschah nichts, 


was darauf hindeutete. Da trat sie endlich in den Gang 
hinaus. 


Vielleicht stand der Koffer noch in der Diele. Er stand ganz 
bestimmt noch dort. Es hatte doch keinen Grund gegeben, 
ihn an einen anderen Platz zu bringen. Vielleicht brachte er 
ihn sogar später mit hinunter, zusammen mit der Decke und 
dem Papier. 


Darauf wollte sie nicht warten. 


Es waren eindeutig zwei Stimmen, die in der Küche 
sprachen. 


Er und der Dicke? Ein kleines Risiko, ein ganz winziges, das 
sie ohne weiteres eingehen konnte. Die Wahrscheinlichkeit, 
daß Frau Retling schon vorher bei ihm in der Küche gewesen 
war und der Dicke oben mit Herrn Retling zusammen, war 


verschwindend gering. Hinaufschleichen, die Waffe aus dem 
Koffer nehmen, zur Küchentür, sie öffnen. Und dann? Gleich 
abdrücken? Oder darauf hoffen, daß sie beide Männer in 
Schach halten konnte? Nein! Das traute sie sich nicht zu. 
Eds Stimme sprach auch dagegen. Gleich abdrücken, das 
würde am besten sein. 


Von oben waren Geräusche zu hören, ein Klappern wie von 
Metall. Wohl ein Topf, der auf eine Herdplatte gestellt wurde. 


Bis zur Treppe waren es fünf oder sechs Schritte. Ihre 
Schuhe waren völlig lautlos. Weiche Mokassins. Die erste 
Stufe hinauf, die zweite. Und von oben die gedämpften 
Stimmen, zu 


verstehen war kein einziges Wort. Aber daß es 
Männerstimmen waren, erkannte sie jetzt. 


Natürlich dachte Schramm nicht im Traum daran, Frau 
Retling zu bitten, die Suppe zu kochen. 


»Die bleiben oben «, hörte sie ihn im Geist noch einmal 
sagen, und: 


»Dann quartieren wir die beiden Alten um. « 
Im Schlafzimmer eingesperrt! Vielleicht war es ganz gut so. 


Wenn sie es nicht schaffte, den Koffer an sich zu bringen. 
Wenn 


die Polizei ins Haus stürmen mußte, konnte es nur von 
Vorteil sein. Die Retlings im ersten Stock, sie selbst im Keller. 
Und zwei Verbrecher, von denen einer die Treppe hinauf- 
und einer die Treppe hinunterhetzte. Und wenn die Polizei 
schnell genug war - und das war sie ganz bestimmt - 
erreichte keiner von beiden sein Ziel. 


Die dritte Stufe, die vierte, die fünfte, sechste, siebte, achte. 


Schon zu weit oben, um noch rechtzeitig zurück in den 
Gang zu kommen und die Tür zur Toilette zu Öffnen, falls 
jetzt da oben eine Tür geöffnet wurde. Sie schwitzte, hielt 
den Atem an, dachte an Ed und daß er sehr stolz auf sie sein 
würde. 


Hätte die Treppe zur Diele hin nur ein Geländer gehabt, das 
ihr schon vorab einen Blick auf den Koffer erlaubt hätte, 
einen beruhigenden und anspornenden Blick. Aber da oben 
war die weiß getünchte Mauer. Sie mußte ganz hinauf, 
schwitzte Blut und Wasser bei jeder Stufe, schaffte es nur, 
weil sie unentwegt an Ed dachte. Und es war alles umsonst. 
Als sie endlich einen Blick um die Mauer herum werfen 
konnte, war da nichts mehr, das die Aufregung gelohnt 


hätte. Nur die Geräusche aus der Küche, die Stimmen, seine 
und die des Dicken, der sagte: 


»Hier sind keine Eier. Es wird ja wohl auch ohne gehen. « 


Die Haustür war so nahe. Zwei, drei mächtige Sätze, die Tür 
aufreißen, zum Nachbargrundstück laufen. Und die 
Retlings? Es war eine Entscheidung, die sie im Bruchteil 
einer Sekunde treffen mußte. In der Küche antwortete er 
dem Dicken: 


»Wenn sie Eier will, kriegt sie welche. Weil ich will, daß sie 
welche kriegt, ist das klar? Geh mal runter in 'n Keller. Da ist 
'n Vorratsraum, vielleicht sind da welche. « 


Als die Küchentür geöffnet wurde, war sie bereits auf halbem 
Weg nach unten. Sie sprang die letzten Stufen zum Gang 
hinunter, kam federnd auf, griff sofort nach der Klinke der 
Toilettentür. Die ganz hinter sich zu schließen, schaffte sie 
nicht mehr, da war der Dicke bereits um das Mauerstück 
gebogen, hatte sie gesehen und angegrinst mit seinem 
widerlich feisten 


Gesicht. 


Sie schloß die Tür hinter sich ab, lehnte sich gegen die Wand 
und wartete darauf, daß der Herzschlag sich beruhigte. Sie 
hörte den Dicken im gegenüberliegenden Raum rumoren. 
Was machte der da? Wie lange brauchte der denn, um nach 
Eiern zu suchen? 


Frau Retling hatte ihre Vorräte übersichtlich gelagert. Er 
wartete auf sie, lauerte darauf, daß sie aus der Toilette kam. 
Aber anfassen würde er sie nicht, das würde er nicht wagen. 


Wenn sie Eier will, kriegt sie welche. Offenbar war ihm daran 
gelegen, sie bei Laune zu halten. Nun ja, er brauchte sie. Sie 


vermutlich mehr als den Dicken. Sie drückte die 
Wasserspülung der Toilette, wusch sich noch die Hände, 
dann drehte sie den Schlüssel wieder um, öffnete die Tür 
und trat in den Gang hinaus. 


Der Dicke hantierte im Vorratsraum mit Konservendosen, tat 
so, als würde er die Etiketten lesen. Er drehte sich zu ihr um, 
grinste. Immer das gleiche fettige, schmierige Grinsen. 


»Patrizia «, sagte er, ließ ihren Namen genüßlich über die 
Zunge rollen. 


»Das dauert noch 'n Moment mit der Suppe. Der Chef kocht 
selbst, aber mit Eiern können wir nicht dienen. 


Dürfen’s auch Würstchen sein? « 


Als sie ein kurzes Nicken andeutete, leckte er sich über die 
Lippen. 


»Dacht’ ich mir. Eins oder zwei? « 


Erschien gar nicht damit zu rechnen, daß er darauf eine 
Antwort bekam, die gab er sich gleich selbst. 


»Zwei in die Suppe und eins zum Nachtisch. 


Umgekehrt wär’s mir lieber, aber mit seinen Sachen ist der 
Chef sehr eigen. « 


Wenn dieses ekelhafte Grinsen nicht gewesen wäre. Das war 
wie ein Keil im Gehirn, blockierte den normalen Ablauf dort 
oben, ließ keinen vernünftigen Gedanken durch. 


»Wirst dich allerdings mit dem Nachtisch gedulden müssen 
«, sagte der Dicke,»der Chef mag’s feierlich. Heute wird das 


nix mehr. Also, mal ganz unter uns, manchmal ist er nicht 
ganz 


dicht. « 


Dabei bewegte er eine Hand vor seiner Stirn, als wolle er 
dort etwas festdrehen. 


»So was Leckeres wie dich läßt man doch nicht unnötig 
warten. « 


Die Zunge gehorchte ihr noch. 


»Heiko weiß, was er tut «, erklärte sie bestimmt. Dann ließ 
sie ihn stehen, betrat die Werkstatt und ging gleich zur 
Esse, griff nach dem Brenner und dem Feuerzeug. Aber der 
Dicke belästigte sie nicht weiter, er stieg die Treppe hinauf. 
Ob er den Koffer einfach nur in eins der Zimmer gestellt 
hatte? Ob sie es wagen konnte, ihn danach zu fragen? Nein, 
das würde ihn mißtrauisch machen. Jetzt hing alles von Ed 
ab. 


Edmund schaute noch einmal an der schmutzigen 
Hausfassade hoch, ehe er in den Wagen stieg. Von innen 
öffnete er die Tür für Dorothea. Sie stieg ebenfalls ein, griff 
nach dem Sicherheitsgurt und schimpfte dabei los. 


»Du weißt schon, wie du sie zum Reden bringst. Machst du 
das bei deinen Patienten auch so? Stehst einfach da und 
bringst die Zähne nicht auseinander? « 


»Vielleicht weiß sie wirklich nicht, was er vorhatte. « 
»Vielleicht «, brummte Dorothea. 


»Und was jetzt? Hast du noch so eine brillante Idee. Oder 
willst du lieber heim und erst einmal eine Nacht darüber 


schlafen? Vielleicht haben sich die Dinge morgen früh ganz 
von alleine geregelt. « 


»Hör auf «, fuhr Edmund sie an. 


Dorothea schwieg tatsächlich für ein paar Sekunden, 
während er den Motor startete und den Wagen auf die 
Straße lenkte. 


Dann begann sie von neuem. 


»Eines sage ich dir, mein Lieber, wenn Patti eine Dummheit 
macht, ich werde keine Sekunde zögern und aller Welt 
erklären, daß du sie dazu veranlaßt hast mit deiner 
Hetzkampagne. « 


Ihre Stimme klang, als sei sie den Tränen nahe. Edmund 
verlangte noch einmal: 


»Hör auf! Denk lieber nach. Du hast ihn damals gekannt. 
Wie gut, will ich gar nicht wissen. Aber was weißt du sonst 
noch, außer, daß er bei seiner Mutter wohnte? 


Irgendwelche Bekannten? Gerda! Was ist mit Gerda? Wer ist 
das überhaupt? « 


Es war ganz einfach. Dorothea erklärte es ihm. Gerda, einen 
Familiennamen kannte sie nicht, war die Frau, die Schramm 
damals auf seinen Fahrten nach Amsterdam begleitet hatte. 


Patrizia hatte den Namen einmal erwähnt, sogar noch etwas 
mehr. Daß Gerda in der Diskothek arbeitete, in der sie 
Schramm kennengelernt hatte. Und da gab es nur eine 
Möglichkeit. Aber die war mehr als vage. 


Sie glaubten beide nicht so recht daran, nach sieben Jahren 
noch viel über die Frau in Erfahrung bringen zu können. Und 
selbst wenn, es war kaum anzunehmen, daß Schramm sich 
in den letzten vierzehn Tagen bei Gerda gemeldet und mit 
ihr über seine Pläne gesprochen hatte. Aber es war ein 
Anhaltspunkt, ein winziger Hoffnungsschimmer. Noch dazu 
der einzige. 


Nach Dorotheas Erklärung schwiegen sie beide. Als Edmund 
den Wagen nach knapp einer halben Stunde Fahrt abstellte 
und neben seiner Schwägerin her auf den Eingang der 
Diskothek zuging, fühlte er sich einigermaßen ruhig. 
Immerhin hatte Patrizia eine Waffe bei sich. Das bedeutete, 
daß sie im Notfall nicht hilflos war. 


Der Gedanke, daß Schramm mit ihr im Schlafzimmer 
gewesen war, daß der die Pistole an sich genommen hatte, 
tauchte zwar einmal auf, aber er hielt sich nicht lange. Es 
war jetzt auch nicht die Zeit für weitere Schreckensvisionen. 
Dorothea machte mit eisiger Miene deutlich, daß sie nicht 
daran dachte, noch einmal die Führung zu übernehmen. 
Jetzt war er an der Reihe. Ein paar Fragen an der Bar, ein 
paar weitere im Büro des 


Geschäftsführers. 
Wie zu erwarten, arbeitete Gerda längst nicht mehr hier. Sie 


hatte vor fünf Jahren gekündigt und vor vier Jahren 
geheiratet. 


Manchmal kam sie am Wochenende vorbei, zusammen mit 


ihrem Mann. Winzen hieß sie jetzt. Sogar ihre Adresse war 
dem Geschäftsführer bekannt. Aber die so einfach nennen, 
zwei Leuten, die man nicht kannte, die nicht einmal 
erklärten, warum sie sich für Gerda interessierten... 


Er zierte sich ein wenig. Edmund erklärte etwas von einer 
gefährlichen Situation. Ein soeben aus der Haft entlassener, 
psychisch schwer gestörter Mann, der damals gedroht hatte, 
alle umzubringen, die zu seiner Verurteilung beigetragen 
hatten. 


Ganz unbeteiligt daran war Gerda auch nicht gewesen. Die 
Polizei nahm die Lage nicht ernst, das kannte man ja. Aber 
man konnte doch nicht tatenlos zusehen, man mußte die 
Frau zumindest warnen. Er bekam die Adresse. 


Es war inzwischen elf vorbei. Dorothea war dagegen, Gerda 
Winzen jetzt noch einen Besuch abzustatten. 


»Sei vernünftig, Ed. Laß uns zuerst einmal heimfahren, 
vielleicht ist Patti inzwischen wieder da. Dann tust du ihr 
bestimmt keinen Gefallen damit, wenn du noch mehr Pferde 
scheu machst. 


Davon abgesehen, du glaubst doch nicht, daß du auch nur 
ein Wort aus dieser Frau herausbringst, wenn du sie mitten 
in der Nacht aus dem Bett klingelst. Womöglich steht ihr 
Mann direkt daneben, da wird sie dir natürlich gerne 
Auskunft über einen früheren Liebhaber geben. « 


»Du meinst, sie hatte ein Verhältnis mit Schramm? « 


Edmund war verblüfft, fühlte sich gleichzeitig ein wenig 
amüsiert. Es war so typisch für Dorothea. 


»Ich denke, er ist verklemmt. « 


Dorothea zuckte mit den Achseln, registrierte zufrieden, daß 
er den Wagen tatsächlich Richtung Pulheim steuerte. 


»Na, so verklemmt nun auch wieder nicht «, erklärte sie. 


»Mein Gott, Ed, er war dreiundzwanzig! Patti war ihm zu 
schade. Aber Gerda war eine geschiedene Frau. Ich kann 
nicht beschwören, 


daß er ein Verhältnis mit ihr hatte, aber ich würde eine 
Wette darauf eingehen. « 


Es war ein bißchen mehr als nur Hoffnung. Wenn Dorothea 
recht hatte... Vielleicht hatte Schramm sich nach seiner 
Entlassung doch zuerst bei Gerda gemeldet. Vielleicht war 
sie die Person, nach der die Polizei vergeblich gesucht hatte. 
Hatte die Beute in Empfang genommen, in Ruhe 
abgewartet, bis die erste Aufregung sich legte, und war 
dann zu einem Hehler gegangen. Vielleicht erst zwei Jahre 
später, als sich kaum noch jemand an den Überfall, 
geschweige denn an die Fotos erinnerte, die die Polizei 
vorgelegt hatte. 


Und dann hatte Gerda ihren Anteil genommen - Schramm 


hatte ihr gesagt, wieviel sie nehmen durfte -, ihre Arbeit 
gekündigt, einen netten Mann kennengelernt und 
geheiratet. Es klang logisch. Und elf Uhr nachts war keine 
Zeit für einen Freitagabend. Da gingen die Leute alle später 
ins Bett, da mußte man niemanden aus dem Schlaf klingeln. 
Edmund hielt 


Ausschau nach einer Möglichkeit zum Wenden. 


»Wir werden Gerda Winzen sofort besuchen. Nicht erst 
morgen früh. « 


Sie hatten Glück. Oder Edmund recht mit seiner Vermutung. 


Das Ehepaar Winzen lag noch nicht im Bett und war sogar 
bereit, zwei Fremde in die Wohnung zu lassen. Eine 


bescheidene Wohnung, sie lag im dritten Stock eines 
Hochhauses. Drei Zimmer, Küche, Bad, ein schmaler Flur. 


Nichts deutete auf Wohlstand hin, nirgendwo gab es 
Anzeichen dafür, daß Gerda Winzen vor Jahren ihren Anteil 
an der Beute kassiert hätte. 


Ihr Mann öffnete ihnen die Tür. Und während sie ihm durch 
den schmalen Flur zum Wohnzimmer folgten, machte 
Dorothea mit ein paar beredten Zeichen deutlich, daß sie 
nicht daran dachte, das Wort zu führen. 


Auch gut. Es war ja ohnehin mehr seine Sache. Edmund 


entschuldigte sich noch einmal für die späte Störung und 
die 


ungewöhnliche Bitte. Einen Hinweis auf den Aufenthaltsort 
von Heiko Schramm, vielleicht ein paar Sätze zu seinen 
Plänen. 


Gerda Winzen saß neben ihrem Mann auf der Couch, hörte 
mit unbeweglicher Miene zu. Sie war eine unscheinbare Frau 
Mitte bis Ende Dreißig, es war schwer zu schätzen. Nichts an 
ihr deutete darauf hin, daß sie vor Jahren ihren 
Lebensunterhalt in einer Diskothek verdient hatte. Nicht 
einmal die Fingernägel waren lackiert, einfach und bieder. 


Als Edmund wieder schwieg, schüttelte Gerda Winzen zuerst 
den Kopf, dann erkundigte sie sich: 


»Wer soll das denn sein, dieser Schramm? « 


Dorothea preßte die Lippen aufeinander. Edmund sah es aus 
den Augenwinkeln, es machte ihn wütend. Und das 


spießbürgerliche Verhalten Gerda Winzens goß noch einen 
zusätzlichen Tropfen Ol ins Feuer. 


»Vor sieben Jahren war er Stammgast in der Diskothek, in 
der Sie beschäftigt waren «, erklärte Edmund mit 
erzwungener Ruhe. 


Die Frau zuckte mit den Schultern. Ihr Mann saß einfach nur 
da und hörte zu. Er schien nicht interessiert. 


»Vor sieben Jahren «, murmelte Gerda Winzen,»meinen Sie 
im Ernst, da würde ich mich heute noch an ihn erinnern. Da 
gab es viele Stammgäste. « 


Bevor Edmund ihr darauf etwas erwidern konnte, schaltete 
Dorothea sich ein. 


»Django «, sagte sie,»er war immer ganz in Schwarz 
gekleidet. « 


Gerda Winzen zuckte noch einmal mit den Schultern, 
schüttelte gleichzeitig den Kopf. 

»Tut mir leid. « 

Edmund zog den Zeitungsfetzen aus der Tasche. 


»Vielleicht kann ich Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge 
helfen. « 


Gerda Winzen nahm das Stück Papier, betrachtete es, 
zuckte mit den Schultern. 


»Bekannt kommt er mir schon vor, aber 


wenn er oft in der Disco war, ist das ja kein Wunder. Wie er 
heißt, hätte ich Ihnen nicht sagen können. « 


Sie schaute Edmund an. 

»Ist das Ihre Frau, das Mädchen hier auf dem Foto? « 
Er nickte. 

»An die kann ich mich gar nicht erinnern. « 


»Sie war auch nicht oft da «, erklärte Dorothea,»aber ich war 
oft da und kann mich noch an Verschiedenes erinnern, auch 

an Sie. Und an die Geschäfte, die Schramm dort abwickelte. 

« 


Ein Blick zu Edmund, eine Aufforderung. Er wollte es nicht, 
wußte auch, daß er es sich nicht leisten konnte, massiver zu 
werden, aber es ging wohl nicht anders. Rauschgifthandel, 
eine alleinstehende Frau mit zwei kleinen Kindern, die sich 
gerne ein paar Mark nebenher verdiente. Regelmäßige 
Fahrten nach Amsterdam. So etwas vergißt man doch nicht. 
Niemand wollte heute noch in den alten Geschichten rühren, 
vorausgesetzt natürlich, es zeigte sich ein bißchen 
Entgegenkommen. 


Gerda Winzen reagierte nicht. Ihr Mann dagegen wurde 
wütend: 


»Also das reicht mir jetzt. Ich glaube, es ist besser, Sie 
gehen wieder. Wenn Sie meiner Frau irgendwas unterstellen 
wollen, das müssen wir uns nicht bieten lassen. « 


Er erhob sich von der Couch, ging auf die Tür zu. Den Blick 
auf Edmund gerichtet, streckte er den Arm aus. Ein glatter 
Rauswurf. 


Bevor sie die Wohnung endgültig verließen, erklärte 
Edmund: 


»Vielleicht denkt Ihre Frau noch einmal gründlich nach. Wir 
wollen nichts weiter von ihr als einen Namen, eine Adresse, 
frühere Bekannte von Schramm. Wenn wir das nicht 


bekommen, müssen wir uns notgedrungen an die Polizei 


wenden. Und dabei wird vermutlich auch das eine oder 
andere Detail aus früheren Jahren zur Sprache kommen. « 


Gerda Winzens Mann antwortete ihm nicht einmal mehr. Er 
schloß einfach die Tür. Dorothea ging gleich zum Aufzug 
hinüber. Auf dem Weg nach unten meinte sie: 


»War auch nicht so besonders gut, die Idee. Hast du noch 
mehr davon auf 


Lager? « 


Er wußte nicht, was er ihr antworten sollte. Er wußte einfach 
nicht mehr, was er denken sollte. 


Als sie seine Schritte auf der Treppe hörte, sich zur Tür 
umdrehte, rechnete sie fest damit, daß er einen Teller in der 
Hand trug. Aber er kam mit leeren Händen. Er kam auch 
nicht in die Werkstatt hinein, blieb bei der Tür stehen. 


»Die Suppe ist fertig «, sagte er. Als sie darauf nicht 
reagierte, sprach er weiter: 


»Ich dacht’ mir, willst vielleicht lieber gemütlich sitzen 
dabei. Hast du dir ja auch verdient, Püppi. Und gegen ein 
bißchen Gesellschaft hast du sicher auch nichts 
einzuwenden. « 


Sie konnte kaum glauben, was sie hörte. 


»Ich denke, ich soll hier unten bleiben, zur Sicherheit. « 


Er zuckte mit den Achseln, machte mit der Hand eine 
wegwerfende Bewegung und grinste dabei wie ein 
unbekümmerter Junge. 


»Ist schon sicher genug. Mußt ja nicht durchs ganze Haus 
brüllen, während wir raufgehen. Und oben machen wir halt 
die Tür hinter uns zu. Dann können wir uns auch 
unterhalten. Das hören die da oben nicht, garantier’ ich dir. 


Oder hast du keine Lust, mit mir zu essen? « 
Sein Lächeln ging in ein breites Grinsen über. 
»Ist zwar nur 


'ne Suppe aus der Dose, aber trotzdem. Wir stellen uns 
einfach vor, wir sitzen in so 'nem Nobelschuppen vor einem 
erlesenen Menü. Darin sind wir doch immer so gut gewesen. 
Hm, was meinst du? « 


»Darin waren wir einsame Spitze «, murmelte sie. Nach 
oben, sich dort ganz frei bewegen können. Natürlich würde 
er neben ihr bleiben, aber trotzdem. Sie nickte. Und dann 
stellte sie sich vor, es wäre Eddi, der da vor ihr stand. Das 
Essen gestern abend, Eddis Zufriedenheit. Und seine Hände. 
Sie hatte ihm immer stundenlang zusehen können, wenn er 
sie bewegte, diese 


sparsame Gestik. Und die eigenen Gedanken dabei. 
Feinfühlige Hände, starke Hände, großartige Hände. Und 
gestern abend hatten sie auf ihren Hüften gelegen. 


Daran dachte sie, als sie neben Schramm die Treppe 


hinaufstieg. Da war es seine Hand auf ihrer Hüfte. Er hatte 
ihr einen Arm um die Taille gelegt. Als sie die Diele 
erreichten, erkundigte er sich, wie das vorhin gewesen sei 
mit dem Dicken im Keller. 


»Püppi, wenn er dir dumm kommt, du sagst mir das auf der 
Stelle. Nur keine Hemmungen. Er ist ja so ganz in Ordnung, 
aber manchmal, na ja, er war halt auch seine Zeit im Knast. 
Da kriegt er manchmal so 'n Rappel und quatscht 'ne Menge 
dummes Zeug. Wird Zeit, daß er 'ne Frau in die Finger 
kriegt. 


Na, wenn wir das hier geschafft haben, kann er sich mal 
richtig austoben, da kann er sich drei auf einem leisten. Bis 
dahin muß er sich halt am Riemen reißen. Er würd’ dich 
nicht anfassen, würd’ er nie riskieren. Aber ich will auch 
nicht, daß er dich blöd anquatscht, okay? « 


Er blieb neben der weißen Mauer stehen, den Arm immer 
noch um ihre Taille gelegt. Er schaute sie an, ganz ernst, ein 
bißchen besorgt, wie es schien. Über seine Schultern hinweg 
schaute sie direkt auf den Stuhl, auf dem er bei ihrer 
Ankunft ihren Mantel und die Handtasche abgelegt hatte. 
Jetzt war der Stuhl frei. Es beruhigte sie irgendwie, wirkte so 
natürlich und normal. Er hatte nicht nur ihren Koffer in eins 
der Zimmer gestellt. 


»So empfindlich bin ich nicht «, antwortete sie. 


»Und wenn du mir sagst, daß er mich nicht weiter belästigt, 
ist das in Ordnung. « 


Der Dicke stand in der Küche am Herd, als sie eintraten. Das 
Licht brannte, der Rolladen vor dem Fenster war 
herabgelassen. 


Und kein Zipfel von ihrem Koffer. Dann blieb nur noch das 
Wohnzimmer. Oder einer der Räume im ersten Stock! 


Der Dicke war dabei, drei Teller zu füllen. Zwei davon 
brachte 


er zum Tisch, während Schramm ihr den Stuhl am Kopfende 
des Tisches zurechtschob. 


»Setz dich, Püppi, guten Appetit. « 


Er selbst setzte sich neben sie an die Längsseite. Der Dicke 
kam mit dem dritten Teller an, stellte ihn ab, griff nach der 
Lehne eines Stuhls. Schramm schüttelte den Kopf. 


»|st vielleicht besser, wenn du dich damit ins Wohnzimmer 
verziehst. Es gibt bestimmt noch ’'nen Zeichentrickfilm. « 


Und zu ihr: 
»Er mag Zeichentrickfilme besonders gern. « 
Dann wieder zu dem Dicken: 


»Aber bevor du dir die Wampe vollschlägst, bringst du 
denen was rauf. Und sorg dafür, daß die Frau ißt. Das läuft 
hier nicht mit Hungerstreik. « 


Und wieder zu ihr: 


»Heut’ mittag hat sie nichts angerührt. Sie ißt erst wieder, 
wenn wir ihr klipp und klar sagen, wann wir verschwinden, 
meinte sie. « 


Er stieß die Luft aus und hob die Schultern an. 


»Schadet ihr wahrscheinlich nichts, wenn sie mal 'ne 
Mahlzeit ausfallen läßt. Aber 'nen Dauerzustand sollten wir 


nicht daraus machen. Was meinst du, Püppi, wie lange 
brauchen wir? « 


Sie hatte ganz plötzlich wieder ein ungutes Gefühl. 
Irgendwie klang seine Stimme anders. Nicht lauernd, nicht 
schärfer, nur anders, künstlich, irgendwie falsch. 


»Ich weiß nicht, Heiko, ein paar Tage, schätze ich. Wenn es 
nicht zu aufwendig werden soll. « 


»Ein paar Tage «, murmelte er, fügte etwas lauter hinzu: 


»Hast du mir nich’ damals erzählt, daß der Alte über 'n 
Monat an dem Kram gesessen hat?! « 


Der Dicke hatte sich bislang nicht von der Stelle gerührt, 
stand immer noch beim Tisch und schaute sie an. Vielleicht 
wartete er nur auf ihre Antwort. Aber sie wußte nicht, was 
sie antworten sollte, griff nach dem Löffel und begann zu 
essen. 


Schramm deutete mit dem Kopf zum Herd hin. Da bewegte 


sich der Dicke endlich, ging zum Herd, nahm ein 
Geschirrtuch und band es sich vor das Gesicht. Nur die 
Augen blieben frei. 


Anschließend füllte er noch zwei Teller, legte in jeden einen 
Löffel hinein und ging damit zur Tür. Er drückte die Klinke 
mit dem Ellbogen nieder und zog die Tür mit der Schulter 
nach innen auf. Schließen konnte er sie auf die Art nicht 
mehr. Sie rechnete damit, daß Schramm aufstand und das 
tat, aber er griff ebenfalls nach seinem Löffel. 


Sie horchte den Schritten nach, durch die Diele und die 
Treppe hinauf, oben wurden sie von einem dicken Teppich 
verschluckt. 


Im Geist sah sie, wie der Dicke auf die Tür des Schlafzimmers 
zuging. Die lag der Treppe genau gegenüber. Wie er den 
Schlüssel einsteckte... 


In jeder Hand einen Teller Suppe! Einen davon mußte er 
abstellen, besser noch beide, um nichts zu verschütten, 
wenn er den Schlüssel aus seiner Hosentasche zog. 


Den Schlüssel! 


Schramm hatte ihm keinen Schlüssel gegeben. Ich bin hier 
der Boß. Der Boß verwahrt die Schlüssel. Den zur Werkstatt 
trug er doch auch bei sich. Aber er hatte auch gesagt: 


»Peter kümmert sich schon drum... « 


Vielleicht hatten sie sich das geteilt. Er behielt sie im Auge, 
und der Dicke war für die Retlings zuständig. 


Zu hören war gar nichts, aber das mußte nichts bedeuten. 
Die Zimmertüren im Erdgeschoß ließen sich alle geräuschlos 
öffnen und schließen. Mit den Türen im ersten Stock verhielt 
es sich wahrscheinlich ebenso. Genau wußte sie es nicht, sie 
war nie im ersten Stock gewesen, kannte nur die Lage der 
einzelnen Räume. Sie führte mechanisch einen Löffel nach 
dem anderen zum Mund, kaute auf den Wurstscheiben 
herum, schluckte, horchte. Auch ein Schlüssel, der im 
Schloß gedreht wurde, verursachte nicht zwangsläufig Lärm. 


»Ist die Suppe gut? « 
fragte er. 


Sie nickte flüchtig. Von oben die Stimme des Dicken. Mit 
amüsiertem Unterton und ein wenig gedämpft von dem 
Tuch. 


»Abendessen, die Herrschaften. Und diesmal wird gegessen. 
Der Chef hat’s angeordnet. « 

Dann wieder Stille. 

»Schmeckt’s dir wirklich? « 


fragte er. Noch bevor sie erneut nicken oder ihm sonstwie 
antworten konnte, entschuldigte er sich, weil er ihren 
Wunsch nach Eiern nicht hatte erfüllen können. 


»Ich hab’ mir überlegt «, sagte er,»ob ich Peter morgen in 
die Stadt schicke, daß er was einkauft. Aber ich weiß nicht, 
ob das gut ist. Ist wohl besser, wenn wir nicht unnötig in der 
Gegend rumlaufen. Sind ja auch noch genügend Sachen im 
Haus. 


Verhungern werden wir nicht. Was meinst du? « 


»Ich kann notfalls eine ganze Woche von Konserven leben «, 
erwiderte sie, lächelte dabei,»und das mit den Eiern war 
doch nur so eine Idee. « 


»Aber keine schlechte, Püppi. Eier sollte man im Haus 
haben, sagte meine Mutter immer. Und so’n schönes, 
weichgekochtes Frühstücksei ist nicht zu verachten. Ich 
glaub’, ich schick’ ihn, was soll’s. Ist 'ne ruhige Gegend hier. 
Das kriegt doch keiner mit. Er kann ja 'n bißchen aufpassen. 
« 


Dann wurde er plötzlich verlegen. 
»Du hast doch Geld 
eingesteckt. Ich bin im Moment etwas klamm. « 


»Es ist in meiner Handtasche. Nimm es dir ruhig. « 


Sie überlegte wieder, ob sie ihn nach dem Koffer fragen 
sollte. 


Der Teller war leer, seiner auch. Er stellte sie ineinander und 
erhob sich. Als sie es ihm gleichtun wollte, meinte er: 


»Bleib doch noch’n Moment sitzen. Wir haben ’ne lange 
Nacht vor uns. « 


Er sprach lauter, als sie es von ihm gewohnt war, stellte die 
beiden Teller im Ausguß ab, kam zurück und setzte sich 
wieder. 


Im gleichen Moment wurde oben eine Stimme laut. 

»Kann ich ins Bad? « 

Frau Retling, ganz ohne Zweifel. Und der Dicke antwortete: 
»Natürlich. « 

Fragte im gleichen Atemzug: 


»Was ist mit Ihnen? Auch mal aufs Klo? Nicht? Aber die 
Nacht ist lang, denken Sie dran. « 


Die Fragen hatten offenbar Albert Retling gegolten. 
Geantwortet hatte der ihm nicht, vielleicht nur mit dem Kopf 
geschüttelt. Es paßte zu dem alten Mann, er war stolz, er 
würde kein überflüssiges Wort an so einen verschwenden. 


Sie lächelte ihn an, ganz weich vor Erleichterung, beinahe 
zärtlich in diesem Augenblick. Er lächelte zurück. Dann griff 
er nach ihrer Hand, zog sie an seine Lippen und begann die 
Fingerspitzen zu küssen. 


»Beruhigt? « 


murmelte er. Und als sie nickte, flüsterte er: 


»Ach, Püppi, hast du wirklich gedacht, ich hätt’ denen was 
getan? Sei ehrlich, du hast es gedacht. Mir kannst du doch 
nix vormachen, ich kenn’ dich doch. « 


Er sprach so leise, daß sie ihn kaum verstand, legte sich 
einen ihrer Finger an die Lippen und bedeutete ihr damit, 
nur ja nicht zu antworten. Auch dabei lächelte er noch. 
Oben ging die Wasserspülung der Toilette. Der Dicke sagte 
noch ein paar läppische Sätze. Antwort darauf bekam er 
nicht mehr. Auch Frau Retling war stolz. Im Geist sah sie sie 
über das Flurstück zurück zum Schlafzimmer gehen. Sah 
den Dicken die Tür schließen, den Schlüssel drehen. Und wie 
er ihn sich zurück in die Hosentasche steckte. Zu hören war 
nichts davon. 


Nur seine Schritte, als er die Treppe herunterkam. Kurz 
darauf stand er bereits in der Küche. Die beiden leeren Teller 
mit den Löffeln darin in einer Hand, das Tuch trug er über 
dem Arm. 


Auf dem roten Gesicht ein breites, zufriedenes Grinsen. 


»Diesmal waren sie artig «, sagte er zu Schramm. Er stellte 
die Teller ebenfalls in den Ausguß. 


»Was dagegen, wenn ich mir 

jetzt die Kiste anmache? « 

Als Schramm den Kopf schüttelte, ging der Dicke ins 
Wohnzimmer hinüber. 


»Wir sollten auch wieder, Püppi «, meinte er, ließ ihre Hand 
los und erhob sich. Sie stand ebenfalls auf, folgte ihm in die 


Diele und die Kellertreppe hinunter. Als sie gleich hinter ihm 
die Werkstatt betrat, ging er zur Esse und deutete auf die 
Goldbleche. 


»Ein paar Tage «, murmelte er dabei. Es klang in keiner 
Weise ungewöhnlich oder gar bedrohlich, trotzdem begann 
sie zu frösteln. 


»Bist du ganz sicher, daß du es in ein paar Tagen schaffst? « 


»Ich weiß nicht, Heiko, wahrscheinlich nicht. Vielleicht 
brauche ich eine Woche oder zwei. Vielleicht sogar drei. Ich 
kann es dir wirklich nicht sagen. Ich werde mir jetzt noch 
eine Zeichnung anfertigen. Morgen früh kann ich mit dem 


Auswalzen beginnen. « 


»Wenn ich dir bei irgendwas helfen kann «, sagte er, sprach 
den Satz nicht zu Ende, erklärte statt dessen: 


»Drei Wochen ist unmöglich. Die kriegen 'nen Koller da 
oben, ist dir doch klar, oder? « 


Sie nickte nur. Er ging zum Arbeitstisch, nahm das Tablett 
mit den angebissenen Broten, ging damit zur Tür. 


Im Hinausgehen sagte er: 


»Jetzt bring’ ich dir noch die Decke und was zum Zeichnen, 
und dann lassen wir’s gut sein für heute. 


Ich bin echt geschafft, du bist sicher auch müde. Ist ja auch 
schon spät. « 


Es war noch nicht einmal neun. Und ihr graute vor der 
Nacht. 


Wenn sie nur daran dachte, was alles geschehen konnte. 


Vielleicht wechselten sich die beiden Männer ab. Ganz 
bestimmt taten sie das. Einer schlief, einer hielt Wache, 
paßte auf, daß die Retlings nicht plötzlich das Fenster ihres 


Schlafzimmers öffneten und um Hilfe riefen. Daß sie selbst 
hübsch brav in der Werkstatt blieb. 


Und wenn er schlief. Und wenn der Dicke dann herunterkam. 


Er mußte nur die Tür zur Werkstatt hinter sich schließen. 
Dann konnte er über sie herfallen. Dann konnte sie sich die 
Lunge aus dem Hals schreien. 


Aber wenn er gleich die Decke brachte. Sie konnte ihn 
bitten, die Tür wieder hinter sich abzuschließen, wenn er 
hinaufging. 


Oder lieber nicht. Nicht eingesperrt sein, blind und taub für 
das, was im Haus vorging. 


Die Gedanken drehten sich wie ein irrwitziger Kreisel, immer 
nur um den einen Punkt. Nicht mehr um Schramm, nur noch 
um den Dicken. Und ganz plötzlich sah sie den Teller auf 
dem Tisch stehen. Den dritten Teller, den er für sich 
abgefüllt hatte. Er hatte ihn nicht angerührt, als er 
herunterkam, er war gleich ins Wohnzimmer gegangen. 


4. Kapitel 


Ein paar Minuten später brachte Schramm ihr die Decke, 
einen Zeichenblock und eine Handvoll Stifte. Bis dahin 
drehte sich der Kreisel um einen Mann, der so aussah, als 
nähme er zu jeder Mahlzeit die doppelte Portion. Und um die 
doppelte Portion, um die beiden Teller, die er gefüllt 
hinaufgetragen und leer wieder heruntergebracht hatte. 
Und um das Tuch, das über seinem Arm hing. Es hatte doch 
keinen Grund gegeben, es abzunehmen! Und sie hatte doch 
Frau Retlings Stimme gehört, ganz klar und ganz deutlich. 
Vermutlich sogar die gleichen Worte, die sie am Nachmittag 
schon einmal gehört, von denen sie nur das letzte 
verstanden hatte. Kann ich ins Bad. 


Sie begriff das nicht. Oder viel zu gut. Ein Tonband! 


Da oben war keine Menschenseele. Er hatte die beiden alten 
Leute erst gar nicht mit hierher gebracht. Wozu sich mit 
ihnen belasten, wenn man sie gleich in ihrem kleinen 
Häuschen aus der Welt schaffen konnte? Sie zuerst noch 
zwang, ein paar läppische Sätze auf Band zu sprechen. Und 
jetzt lagen sie da, erschlagen oder auf sonst eine 
scheußliche Weise umgebracht. 


Und dann brachte er sie in die Küche, schickte den Dicken 
nach oben, damit der das Band einmal ablaufen ließ und 
dabei genüßlich zwei Teller Suppe in sich hineinschlang. 


Schramm blieb nicht lange, nicht einmal zwei Minuten. In 
der Zeit klappte er die Liege für sie aus, prüfte mit den 
Händen, ob die Auflage nicht zu hart war. Bevor er ging, zog 
er sie an sich, küßte sie auf die Stirn. Sie konnte nicht 
atmen. 


»Bis morgen, Püppi. « 


Er bemerkte sehr wohl, daß etwas mit ihr nicht in Ordnung 
war, hielt sie ein Stückchen von sich ab, schaute ihr in die 
Augen. 


»Was ist los, Püppi? Bist du sauer, weil ich jetzt 
raufgeh’ und dich hier unten lasse? « 
»Nein! « 


Das zumindest brachte sie noch über die Lippen. In ihren 
Ohren klang es allerdings eher nach einem Würgen als nach 
einem verständlichen Wort. 


Ihm schien das nicht aufzufallen. 


»Ich dacht’ nur «, sagte er, wirkte ein bißchen verlegen 
dabei. 


»Ist ja nicht die feine Art, sich in ein richtiges Bett zu legen 
und dir nur so ein Ding hinzustellen. Und ich hab’ mir das 
auch noch mal durch den Kopf gehen lassen, was du heut’ 
nachmittag gesagt hast. 


Vielleicht meinst du ja, daß wir wenigstens zusammen 
schlafen könnten. Man muß ja nicht gleich aufs Ganze 
gehen. Nur so ein bißchen nebeneinanderliegen, wär’ 
bestimmt schön. « 


Er lächelte, wirkte immer noch leicht verlegen dabei. Mit 
einer Hand strich er über ihre Schulter den Rücken hinunter. 
Die andere lag ruhig auf ihrer Hüfte. Sein Blick war ganz 
weich. Sie drückte die Stirn gegen seine Brust, weil sie ihn 
nicht länger ansehen konnte, rieb damit über den Stoff des 
Hemdes. 


»Muß nicht sein «, flüsterte sie erstickt,»wenn du es nicht 
möchtest. Du hast ja recht, wir sollten uns ein bißchen Zeit 
lassen. Machen wir es so wie früher, ja? « 


Sie hob den Kopf wieder, schaute ihn an, aber sie sah nicht, 
daß er nickte, sie sah ihn gar nicht. Da waren Blutspritzer, 
überall Blutspritzer und zwei verkrümmt liegende Körper auf 
dem Holzfußboden eines Wochenendhauses. Seine 


Fingerspitzen strichen an ihrer Wirbelsäule entlang, 
erzeugten einen Schauer auf der Haut. Kein angenehmer 
Schauer, nur ein kalter, so kalt wie der Tod. 


Unvermittelt ließ er sie los, ging zur Tür. Dort drehte er sich 
noch einmal um, spitzte die Lippen und deutete einen Kuß 
an. 


»Mach nicht mehr so lange. Du brauchst deinen Schlaf. 
Schlaf gut. Ich bin bei dir. « 


»Ich bin bei dir «, murmelte sie ebenfalls und schnitt eine 
Grimasse, von der sie annahm, daß sie wie ein Lächeln 
wirkte. 


Sie schaute ihm nach, wie er die Stufen nahm, bis der 
Türsturz ihr die Sicht auf ihn versperrte. Schlaf gut! Keine 
Spur von Müdigkeit, jeder Nerv war gespannt. Horchen, 
jeden Laut aufnehmen. War da nicht ein Kratzen an der Tür, 
ein Schaben an der Hauswand? Sammelten sich die 
Polizisten da vorne? 


Sie mußten inzwischen längst da sein. Und Ed war auch da. 


Vielleicht hatten sie die Richtmikrofone dabei, mit denen sie 
die Geräusche aus dem Haus auffangen konnten. Dann 
warteten sie bestimmt, bis alles still war. Noch war es das 


nicht, der Dicke saß vor dem Fernseher. Sie konnte den Ton 
hören, obwohl er nicht allzu laut eingestellt war. 


Hinlegen konnte sie sich nicht, setzte sich mit dem Block 
und den Stiften an den Arbeitstisch. Die Stahltür war offen. 
Das Licht in der Diele brannte noch. Sie begann zu 
zeichnen, einfach so, ein paar Kringel aufs Papier, ohne 
jeden Sinn. Und bereits das leise Kratzen des Stiftes störte. 


Oben ging eine Tür, ein paar Schritte, dann seine Stimme. Er 
sprach mit dem Dicken. 


»Ich geh’ rauf und hau mich da hin. 
Kannst es dir ja hier unten gemütlich machen. « 


Kein Wort von einer Stunde, zu der er wieder geweckt 
werden wollte. Keine Silbe von Wache halten und sich 
abwechseln dabei. Wozu auch? Mit nur einer Gefangenen im 
Keller, noch dazu eine, von der er annehmen mußte, daß sie 
nach seiner Pfeife tanzte. Sie preßte beide Fäuste vor den 
Mund, um sich am Schreien zu hindern. 


Nach ein paar Sekunden beruhigte sie sich. Ed war da 
draußen, hundertprozentig, und mit seinen Gedanken war er 
bei ihr. Und was die Retlings anging, ganz sicher konnte sie 
nicht sein. 


Vielleicht mochte der Dicke keine kalte Suppe, hatte nur 
deshalb seinen Teller stehenlassen. Holte sich vielleicht 
später noch etwas aus der Küche oder hatte sich am 
Nachmittag den Wanst vollgeschlagen. Und das Tuch hatte 
er auf der Treppe abgenommen, weil er wußte, wie lächerlich 
er damit wirkte. 


Sie drehte den Stuhl so, daß sie die Treppe direkt im Blick 
hatte. Wieder waren von oben Schritte zu hören, sie gingen 


die Stufen hinauf in den ersten Stock. 


Ganz plötzlich lag der obere Teil der Treppe im Dunkeln. Das 
Licht in der Diele war gelöscht worden. Gleich darauf 
verstummte auch der Fernsehton. Sie stand noch einmal 
vom Stuhl auf, betrachtete skeptisch die Werkzeuge. Es war 
nichts dabei, was sie hätte als Waffe benutzen können, 
einfach weil sie es nicht geschafft hätte, zuzustechen oder 
auf einen Kopf zu schlagen. Bevor sie sich wieder auf den 
Stuhl setzte, löschte sie das Licht in der Werkstatt. 


Jetzt war alles dunkel, ganz schwarz im ersten Augenblick. 


Und so still. Dabei gab es durchaus Geräusche. Rascheln, 
Knirschen, Summen, Knistern, alles so fein, als ob sich nur 
die Luft bewegte. Manchmal rauschte es in ihren Ohren vor 
Anstrengung. Manchmal machte das Donnern des 
Herzschlags sie fast taub. 


Es war furchtbar, so reglos auf dem Stuhl zu sitzen wie eine 
Blinde. Nicht einmal auf die Uhr schauen konnte sie. Sie 
versuchte es mit Zählen. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, 
dreiundzwanzig. Was Ed jetzt wohl machte? Sie hätte die 
Pistole nicht einstecken dürfen. Dann wäre Ed längst hier 
gewesen, hätte sie auf eigene Faust herausgeholt. Und die 
Retlings auch. Wenn sie im Haus waren! Sie mußten im Haus 
sein, sie mußten einfach. Neunundfünfzig, sechzig! Die 
Minuten hielt sie mit den Fingern nach. Irgendwo im Haus 
knackte es. 


Sie zuckte zusammen wie von einer Peitsche getroffen. 


Möglicherweise hatte sie sich verzählt, und es war bereits 
eine halbe Stunde vergangen. 


Auch der Stuhl verursachte ein Geräusch wie von einer 
Luftpumpe, wenn man sich daraufsetzte oder wieder 


aufstand. 


Es lag an der Mechanik oder Hydraulik oder wie immer man 
das nannte, es war einer von diesen Stühlen, die man in der 
Höhe verstellen konnte. Und das Feuerzeug lag bei der Esse. 
Sie hatte 


vergessen, es einzustecken. Sie stützte sich mit beiden 
Händen auf dem Stuhlsitz ab, stemmte sich ganz langsam in 
die Höhe. 


Als sie ihr Gewicht auf die Füße verlagerte, knirschte es ein 
wenig, nicht in den Gelenken, nur auf dem Fußboden. Dann 
stand sie, die Hände immer noch am Stuhlsitz. Langsam 
loslassen, ganz langsam, und den ersten Schritt nach vorne. 


Obwohl sie genau wußte, daß da nichts im Weg liegen 
konnte, hob sie den Fuß nicht an, sondern schob ihn 
langsam vor, zog den zweiten nach. Die Hände weit 
vorgestreckt. Nur nicht anstoßen. Es dauerte eine Ewigkeit, 
ehe sie an die Kante der Esse stieß. Und jetzt tasten, ganz 
behutsam. Es hatte links auf dem Rand gelegen, als sie es 
zuletzt sah. Vom Rand her nach innen tastend, damit es 
nicht zu Boden fiel. 


Sie nahm die zweite Hand zu Hilfe, hatte das Gefühl, ihr 
Kopf würde platzen von der Stille. Endlich! Die rechte Hand 
schloß sich um das kleine Plastikding. Einmal durchatmen. 
Und einen Schritt zur Seite, noch einen, bis sie meinte, 
direkt hinter der Tür zu stehen. Dann erst drehte sie mit dem 
Daumen das Rädchen. 


Die winzige Flamme holte ein Stück Stahl aus der 
Dunkelheit. 


Sie stand tatsächlich hinter der Tür. Es waren nicht einmal 
zehn Minuten vergangen, seit sie das Licht ausgemacht 


hatte. 
Sie hob den Daumen an, die kleine Flamme verschwand 


augenblicklich. Noch ein paar Sekunden warten, bis die 
Augen sich wieder auf die Schwärze eingestellt hatten, 
obwohl es völlig sinnlos war. Nicht einmal ein Kauz hätte 
sich auf diese Finsternis einstellen können. Und zurück zum 
Stuhl. Die Campingliege mit ihrer Polsterauflage wirkte mit 
einem Male so verlockend. Aber sie widerstand. 


Von Zeit zu Zeit ließ sie das Feuerzeug aufschnappen, nur 
ganz kurz, nur um einen Blick auf das kleine Zifferblatt ihrer 
Uhr zu werfen. Allmählich bekam sie ein Gefühl für die 
Minuten, fünf, zehn, fünfzehn, dann war die halbe Stunde 
voll. 


Und irgendwann war Mitternacht. Es war schon so lange still 
im Haus. Im Geist schlich sie nach oben, öffnete die Haustür 
für die 


wartenden Polizisten, ließ sie ins Haus, zeigte zuerst auf das 
Wohnzimmer, dann zur Treppe. Dabei wußte sie bereits, daß 
niemand vor dem Haus auf den Einsatzbefehl wartete. Sie 
glaubte es nicht, konnte es gar nicht glauben. Aber es war 
so. Ed hatte ihre Nachricht nicht verstanden. Aber er würde 
noch darauf kommen, ohne Zweifel. Nur durchhalten mußte 
sie, nur durchhalten. Nicht die Nerven verlieren. 


Gestern um diese Zeit, dachte sie, um sich ein wenig 


abzulenken und zu beruhigen. Sah sich in ihrem eigenen 
Bett liegen, neben Ed. Nein, gestern um diese Zeit war er 
noch Eddi gewesen. Es schien so lange her. 


Wer hatte die Botschaft gelesen, Ed oder Eddi? Eddi konnte 
sie nicht verstehen, den konnte sie nur wütend machen. 


Heiko Schramm war zurückgekommen, und Patrizia hatte 
nichts Eiligeres zu tun, als sich in seine Arme zu stürzen. 
Eddi, ich bitte dich, schau noch einmal hin! Siehst du nicht, 
was da steht? 


Es tut mir leid, Ed! Ed! Ed! 


Bis kurz vor zwei blieb sie auf dem Stuhl in der Werkstatt 
sitzen, den Blick unverwandt auf den schwarzen Schacht 
gerichtet, den die Tür darstellte. Dann erhob sie sich, wieder 
mit beiden Händen auf dem Sitz abgestützt. Sie war ein 
bißchen steif vom langen Sitzen. Und ein bißchen tot von 
der 


Hilflosigkeit, aber das gab sich beides, noch bevor sie in der 
Mitte der Treppe war. 


Als sie die Diele erreichte, hatte sich auch der Atem soweit 
beruhigt. In der Diele schien es nicht so völlig finster wie im 
Keller. Sie meinte zumindest, die Umrisse der Türen 
ausmachen zu können. Vielleicht war es nur Erinnerung. Die 
zum 


Wohnzimmer stand offen. Und die Haustür war nur vier oder 
fünf Schritte entfernt. 


Sie wußte nicht genau, was sie tun sollte. Im Grunde wußte 
sie es schon. Mit einem Satz zur Tür und hinaus. Zum 


Nachbargrundstück rennen, klingeln, klopfen, um Hilfe 


schreien. Und sich wenig später in Eds Arme stürzen. Und 
die Retlings, wenn sie im Haus waren, zurücklassen, zum 


zweitenmal verraten. Schlimmer noch diesmal, weil sie jetzt 
genau wußte, wozu er fähig war, daß er nicht zögern würde, 
die beiden alten Leute auf der Stelle zu töten. 


Die Haustür wirkte wie ein Magnet, zerrte am Verstand, 
wollte das Gefühl und jede Verantwortung ausschalten. 
Irgendwo in ihrem Hirn wisperte ein dünnes Stimmchen: 


»Versuch es wenigstens. Du mußt ja nicht rennen und 
brüllen. Du kannst ganz leise sein. Du kannst die Tür nur 
anlehnen, wenn du hinausgehst. Dann kannst du 
zurückkommen. « 


Vielleicht der Selbsterhaltungstrieb. Ein Trieb auf jeden Fall, 
weil er sie unaufhaltsam zur Haustür schob. Sie bemerkte 
nicht einmal, daß sie die Füße bewegte und die Hand nach 
der Klinke ausstreckte. Und dann hätte sie beinahe 
aufgelacht, reiner Wahnsinn, blanke Panik. Abgeschlossen! 
Natürlich 


abgeschlossen. Und diese Tür konnte niemand aufbrechen! 


Einmal tief durchatmen! Dann ging sie zögernd auf die 
offene \Wohnzimmertür zu, blieb stehen, als sie den 
Türrahmen erreichte und das Atmen hörte. Der Dicke schlief 
offenbar auf der Couch. Sehen konnte sie nichts von ihm. Im 
Raum war es so finster wie im Keller. Die schweren Rolläden 
vor dem Fenster und der Terrassentür waren 
heruntergelassen, nicht ein einziger winziger Spalt war 
offengeblieben. Es war wohl eine reine Vorsichtsmaßnahme 
von ihm. Wenn man in der Nachbarschaft wußte, daß die 
Retlings nicht daheim waren, konnte er es sich nicht leisten, 
den kleinsten Lichtschein nach draußen zu schicken. 


Sie kannte die Einrichtung des Zimmers, hatte das alles 
ganz deutlich vor Augen. Die Sitzgarnitur mit den beiden 
Tischen und der Stehlampe. Das Pflanzenarrangement bei 
der 


Terrassentür und das zweite dicht bei der Tür, neben der sie 
stand. Und das Telefon auf dem kleinen Tischchen neben der 


Couch. Auch eine Möglichkeit, Hilfe herbei zu rufen. Doch 
um 


den Apparat zu erreichen, hätte sie um den größeren Tisch, 
um die gesamte Sitzgruppe und damit auch um den Dicken 


herumgehen müssen. 


Der Gedanke an das Telefon war sehr verlockend. Und sehr 
sinnlos. Zum einen wagte sie sich nicht ins Zimmer hinein, 
aus Furcht, trotz aller Vorsicht irgendwo anzustoßen und das 
fette Ungeheuer damit aufzuwecken. Zum anderen, selbst 
wenn sie es bis zu dem kleinen Tisch schaffte, den Hörer 
abnehmen, die eigene Nummer wählen, Ed um Hilfe bitten, 
das alles 


verursachte zwangsläufig Geräusche. 


Sie dachte noch einmal an ihren Koffer. Vielleicht stand er 
hier irgendwo, vielleicht nur ein oder zwei Schritte von ihr 
entfernt. Aber in der Dunkelheit hatte sie keine Chance. Und 
das Feuerzeug einmal kurz aufflammen lassen, den Dicken 
damit wecken, das Risiko konnte sie nicht eingehen. 


Sie trat einen Schritt von der Tür zurück. Der Atem des 
Dicken ging immer noch so gleichmäßig. Ob der da oben im 
Gästezimmer ebenfalls so fest schlief? Ob sie es wagen 
konnte? 


Die zweite Treppe hinauf, zur Tür des Schlafzimmers. Und 
was dann? Leise anklopfen und die Namen rufen oder nur 
horchen? 


Den Atem durch die geschlossene Tür zu hören, war 
unmöglich. 


Vielleicht schnarchte einer von beiden. Vielleicht bewegten 
sie sich im Schlaf, und die Bettfederung knarrte. Irgendein 
Tönchen, aus dem sich schließen ließ, daß sie da waren. 


Den Dicken konnte sie noch atmen hören, als sie schon auf 
halber Höhe der Treppe war. Vielleicht war es auch nur 
Einbildung. Sie trat ganz behutsam auf. Tastete mit den 
Fingern jede Stufe ab, bevor sie einen Fuß darauf setzte. 
Dann war sie oben. Zu sehen war auch hier absolut nichts. 


Zwei Schritte vor und noch ein dritter. Sie stand direkt vor 
der Tür des Schlafzimmers, fühlte das Holz an den 
ausgestreckten Fingerspitzen. Alles so still. Und so finster. 
Sie horchte, kein Muckser aus dem Gästezimmer. Sie beugte 
sich zum 


Schlüsselloch hinunter, durchsehen war völlig unmöglich. 
Sie drückte das Ohr dagegen. Nichts! 


Und die Hand auf die Klinke. Es war ein Reflex. Die Klinke 
ließ sich leicht drücken, und wider Erwarten war die Tür 
nicht verschlossen. Sie stand im Zimmer, noch bevor ihr das 
so recht bewußt wurde. Die Tür ließ sie hinter sich offen. 


Es war in diesem Raum so wie überall im Haus, stockfinster. 


Nur um die Ziffern des Digitalweckers herum verteilte sich 
ein grünlicher Schimmer. Der eigene Herzschlag donnerte in 
den Ohren. Für den Weg nach oben hätte es eine Ausrede 
gegeben. 


Ich hatte Sehnsucht nach dir. Ich wollte dich nicht 
aufwecken, nur bei dir sein. Für ihre Anwesenheit in diesem 
Zimmer gab es nichts dergleichen. 


Nicht abgeschlossen! Damit allein schienen sich all die 
bösen Vermutungen, all die schrecklichen Bilder zu 


bestätigen. Die Hand mit dem Feuerzeug kam hoch, einmal 
ganz kurz die Flamme aufblitzen lassen. Und dann die 
Erleichterung! Ein Atemzug, der gar nicht aufhören wollte. 
Sie ließ ihn zwischen den geöffneten Lippen hinaus. Er war 
trotzdem viel zu laut. 


Sie waren da, lagen ganz friedlich in ihren Betten. In dem 
kurzen Moment, im unruhigen Flackern der winzigen 
Flamme wie zwei kleine Berge unter den Decken 
auszumachen. Es roch ein bißchen streng. Der Geruch 
erinnerte sie an das Zimmer ihrer Mutter. Er war ganz 
ähnlich. 


Es war eine schlimme Zeit gewesen, eine entsetzliche 


Krankheit, ein furchtbarer Tod. Der Geruch hatte dem 
Zimmer noch lange danach angehaftet, hatte sich in 
Tapeten und Teppichen, den Gardinen und Möbelstücken 
festgesetzt. Ihre Mutter war im Winter gestorben, ein paar 
Wochen lang. Man hatte nie richtig durchlüften können in 
der Zeit. 


Und hier, die Retlings waren tagelang außer Haus gewesen. 


Und sie waren vorsichtig, ließen kein Fenster offen. Und er 
hatte ihnen nicht erlaubt, es zu Öffnen. Daran hielten sie 
sich. Wie 


sehr er sie eingeschüchtert hatte, bewies schon die nicht 
verschlossene Tür. Aber was hätten sie auch ausrichten 
können gegen zwei Männer, die vor nichts 
zurückschreckten? Selbst wenn sie sich aus ihrem 
Schlafzimmer heraustrauten, waren sie denen hilflos 
ausgeliefert, konnten sie nur in Wut versetzen. 


Ein widerlicher Geruch. Aber ein vertrauter. Sie hätte gern 
noch einmal das Feuerzeug aufflammen lassen, aber wenn 


Frau Retling erwachte, gab sie vielleicht einen Laut von sich 
und weckte damit den Teufel im Nebenzimmer auf. Näher an 
die Betten heran wagte sie sich auch nicht. Und das 
Schlafzimmer war groß, sie stand zu weit weg. Und der 
eigene Atem hatte sich immer noch nicht beruhigt, 
überdeckte alles, auch den Atem aus den Betten. 


Im Nebenraum raschelte es leicht. Nur das Bettzeug, er 
hatte sich wohl im Schlaf bewegt. Es traf sie wie eine 
Peitsche. Mit jeder Sekunde, die sie noch länger hier stand, 
vergrößerte sich das Risiko, entdeckt zu werden. Wenn er 
jetzt aufwachte, er mußte doch nur einmal zur Toilette 
gehen wollen. Er würde das Licht auf dem Flur anmachen, er 
würde sehen, daß die Tür zum Schlafzimmer offen stand. 
Ganz vorsichtig trat sie wieder auf den Flur hinaus und 
schloß die Tür hinter sich. Machte sich auf den entsetzlichen 
Weg nach unten. 


Bis sie die Werkstatt erreichte, schienen Stunden 
vergangen. 


Sie ging noch einmal zur Toilette, mußte die Augen fest 
zusammenkneifen, als sie das Licht einschaltete. Zwei 
Handvoll kaltes Wasser für das Gesicht und zwei, um den 
Mund damit auszuspülen. Um diesen Geruch loszuwerden, 
der sich wie ein Pelz auf der Zunge verteilt hatte. Danach 
setzte sie sich nicht wieder auf den Stuhl. Sie hätte sich 
auch nicht mehr aufrecht halten können. Es war ein 
Gemisch aus Erleichterung, 


Verzweiflung und Furcht, eine Spur Hoffnung darin. Ed 
würde nachdenken, er würde begreifen, was sie für ihn 
aufgeschrieben hatte. Er mußte es begreifen. Er mußte 
kommen, er würde kommen, ganz bestimmt. Es hing doch 
jetzt alles von ihm ab! 


Edmund fuhr Dorothea zurück zum Haus seines 


Schwiegervaters, ging noch kurz mit hinein. Paul saß auf der 
Couch und schaute ihnen gespannt entgegen. Es gab nichts 
zu erklären, nur ein Schulterzucken. Und die Bitte: 


»Kann ich deine Pistole haben? « 


Paul starrte ihn an. Aus Dorotheas Augen schossen Eiszapfen 
eine Zurechtweisung ab. Halt bloß den Mund, du Idiot, du 
weißt doch, wie er ist. 


»Meine ist nicht in Ordnung «, sagte Edmund. Er war müde, 
richtig erschöpft. 


»Der Abzug klemmt. Ich wollte sie schon vor Monaten zur 
Reparatur bringen, aber ich bin nicht dazu gekommen. « 


Jetzt nickte Paul. 


»Da muß ich mal nachsehen. Ich weiß im Moment nicht, wo 
ich das Ding hingelegt habe. Aber die ist in Ordnung, darauf 
kannst du dich verlassen. « 


Dann kam noch ein grimmiges 
»Schieß das Schwein über den Haufen «, hinterher. 
Erst mal finden, dachte Edmund. 


Dann fuhr er heim. Es ging auf Mitternacht zu, als er das 
Haus betrat. Für einen winzigen Moment hoffte er darauf, 
daß sie daheim war. Verwirrt, völlig verstört, weinend, 
schluchzend, verzweifelt. Ich habe ihn getötet, Eddi. 


Es war niemand daheim, und er war wirklich sehr müde. 


Konnte nicht einmal mehr denken. Es gab auch nichts mehr 
zu denken. Sie hatte ihn nicht getötet. Der Himmel allein 
mochte wissen, warum sie die Waffe überhaupt 
mitgenommen hatte. 


Vielleicht, um sie diesem Scheusal in die Hände zu drücken? 
Hier, mein Schatz, vielleicht kannst du sie gebrauchen! 


Es war eine furchtbare Nacht. Die Vorstellung, daß Patrizia 
jetzt in einem Bett lag, nicht allein, neben sich diesen 
Dreckskerl. Daß sie schlief, zufrieden, erschöpft von der 
Raserei, in die der Schweinehund sie versetzt hatte, 
verfolgte ihn bis zum Morgen. Als er aufstand, hatte er das 
Gefühl, überhaupt 


nicht geschlafen zu haben. 


Noch vor neun erschien Dorothea. Sie wirkte bedrückt, ganz 
anders als noch in der Nacht, stiller und kleiner. Obwohl 
Edmund selbst sehr deprimiert war, das entging ihm nicht. 


Dorothea folgte ihm in die Küche. Er hatte noch nicht 
gefrühstückt hatte auch keinen Appetit, hatte bisher nur so 
dagesessen. Dorothea brühte Kaffee auf, rauchte eine 
Zigarette, während das Wasser durch den Filter lief, und 
noch eine, während sie die erste Tasse trank. Bis dahin 
hatten sie kaum ein Wort gesprochen. 


Als die Tasse leer war, hob Dorothea den Kopf und erklärte 
leise: 


»Ich war noch mal bei seiner Mutter. Ich dachte mir, wenn 
ich allein hingehe, erreiche ich vielleicht etwas. « 


Edmund antwortete ihr nicht, hob nur kurz die Schultern an 
und starrte dabei in seine Tasse. Der Kaffee war sehr stark. 


Patrizia brühte ihn nie so stark auf. Patrizia... 
Dorothea legten eine Hand auf die seine. 
»Ed, ich... « 

Sie brach ab, wurde ungehalten. 


»Mein Gott, ich weiß, wie schlimm das für dich ist. Aber ich... 
Also, ehrlich gesagt, ich hatte dich für etwas stärker 
gehalten. « 


Er sich auch. Es war nur die Vorstellung, daß Patrizia mit 
diesem Kerl schlief, bereits mit ihm geschlafen hatte. Und 
wenn sie in der nächsten halben Stunde zur Tür 
hereinkommen sollte, er wußte einfach nicht, wie er darauf 
reagieren, wie er sich dann verhalten würde. Einen Tag und 
eine Nacht mit diesem Hund zusammen. Und daß sie ihren 
Betrug selbst nicht so recht verkraftete, daß sie nicht zu 
Eddi kam, sondern zu Ed. Daß sie auf Verständnis hoffte. 


Dorothea sagte etwas, er hörte nur mit halbem Ohr hin. Der 
Kaffee war wirklich viel zu stark. Er fühlte jeden Schluck wie 
einen Stein im Magen. Und Dorothea sprach von ihrem 
Erfolg, erhoffte sich wohl ein Lob von ihm, zumindest einen 


anerkennenden Blick. 


Warum erhofften sich nur immer alle etwas von ihm? Was 
dachten sie denn, wer er sei? Gottvater, gütig und gerecht, 
alles verstehend und alles verzeihend? 


Dorothea hatte Schramms Mutter tatsächlich zum Reden 


gebracht. Etwas von Bedeutung hatte sie nicht erfahren. 
Aber sie sah das anders. Als ob es nicht wichtig gewesen 
wäre, daß Schramm in den vergangenen vierzehn Tagen viel 


unterwegs gewesen war. Zusammen mit so einem lustigen 
Vogel, der das Herz von Schramms Mutter mit ein paar 
lächerlichen 


Kabarettstückchen geschmolzen hatten. 


Ein netter Mensch, Heikos Freund. Ein Gemüt wie ein Kind, 
schaute sich gerne Zeichentrickfiilme an. Und konnte 
unseren Kanzler nachahmen, originalgetreu. 


Abends saßen sie zusammen und träumten von der Zukunft. 


Von besseren Zeiten. Von Liebe, von Frauen. Und manchmal 
gingen sie abends noch einmal weg, der Komiker, um sich 
ein bißchen Zärtlichkeit zu kaufen, Heiko nur, um andere 
Gesichter zu sehen. Keine Frau, für ihn nicht. Er konnte die 
eine nicht vergessen, sprach von nichts anderem, wenn er 
mit seiner Mutter allein war. 


Und Dorothea sprach fast eine Viertelstunde darüber, alles 
gipfelte wieder in der Erkenntnis: Er liebt sie, er liebt sie 
über alles. Er hat sie damals geliebt. Und es hat sich nichts 
geändert. 


Und dabei konnte Edmund ihr wirklich nicht mehr zuhören. 


Nachdem sie sich erst hingelegt hatte, machte ein Teil ihres 
Hirns sich selbständig. Sie wußte nicht, ob sie schlief oder 
noch einmal die Treppen hinaufstieg. Und zur Haustür. Und 
die war gar nicht verschlossen, ließ sich plötzlich so leicht 
öffnen. Und Ed stand davor, legte ihr gleich eine Hand auf 
den Mund, damit sie die beiden Teufel nicht mit einem 
Freudenschrei alarmierte. 


In der anderen Hand hielt Ed eine Pistole. 


Damit bedeutete er ihr, zurück in den Keller zu gehen und 
dort 


die Tür hinter sich zu schließen. 


Sie wies mit dem Kopf in Richtung Obergeschoß, und Ed 
nickte beruhigend. Er wußte, daß die Retlings dort waren. Er 
wußte alles. Und dann sah sie auch, daß er nicht alleine 
gekommen war. Hinter ihm wimmelte es nur so von 


uniformierten Gestalten, einige davon trugen Gewehre bei 
sich. 


Und auf den Gewehren waren Zielfernrohre und 


Nachtsichtgeräte aufgesetzt. Sie waren auf alles 
eingerichtet. 


Und am besten war noch die Zuversicht auf den Gesichtern. 
Wie sie Ed anschauten, wie sie auf sein Kommando warteten. 


Er gab das Zeichen erst, nachdem er sie behutsam zur 


Kellertreppe geschoben und sich vergewissert hatte, daß sie 
auch tatsächlich nach unten ging. Dann hob er die Hand, 
und überall in den Büschen wurde es lebendig. 


Es mußten mehr als hundert sein, und sie kamen völlig 
lautlos, füllten die Diele, schwärmten ins Wohnzimmer, 
betäubten den Dicken, bevor der auch nur ahnte, wie ihm 
geschah. Sie sah das alles, obwohl sie in der Werkstatt war, 
nur ihr Ohr gegen die Stahltür drücken konnte und doch 
nichts anderes hörte als den eigenen Atem und den 
wahnsinnigen Herzschlag. Und Ed stieg hinauf, ganz allein. 
Er mußte das tun, ganz allein. Und er war der einzige, der es 
tun konnte. Keiner von den Polizisten hätte es geschafft, 
dem Blick standzuhalten, der dort oben auf sie wartete. Sein 


Blick! Er war ganz dicht über ihr. So sanft und zart, so weich 
und liebevoll. Und seine Stimme, das zärtliche: 


»Gut geschlafen, Püppi? « 


Es war alles so real. Sein Atem auf ihrem Gesicht, als er sich 
tiefer beugte. Die Spur von Feuchtigkeit auf der Stirn, als 
seine Lippen darüber strichen. Der herbe Geruch seines 
Rasierwassers und der Duft von Kaffee. Und sein Flüstern: 


»Na, komm schon, du Murmeltier, Frühstück. Den Kaffee 
hab’ ich höchstpersönlich für dich gemacht. Der weckt 
selbst Tote auf. « 


Tote auf! Auf in den Kampf, auf zum Sterben. Sie mußte Ed 


warnen. Er war in die falsche Richtung gegangen. Dabei 
hätte er es doch wissen müssen. Teufel hielten sich immer 
unten auf. 


Die Unterwelt. Und sie mitten darin. Und Satan vor ihr. 


Die Nacht hatte etwas in ihr zerbrochen. Das Begreifen 
zerbrach auch noch den Rest. Sie konnte sich nicht rühren. 
Ed war nicht gekommen. Ed, der ihr sieben Jahre lang die 
Zusammenhänge erklärt hatte, und nicht nur die, damit sie 
verstand. Ed hatte nicht verstanden. Es war unmöglich, die 
Erkenntnis zu akzeptieren. 


»Was ist denn, Püppi? Immer noch nicht ganz da? Na, 
komm! « 
Diese Stimme! All die feinen Untertöne darin, 


Besorgnis, eine Spur von Unsicherheit, Zwei Hände unter 
ihren Achseln. Sie waren so heiß. Und dieser Gestank. Wie 


im Sterbezimmer ihrer Mutter. Sie hatte ihn noch immer in 
der Nase. Aber sie saß jetzt aufrecht auf der Liege, rieb sich 
mit beiden Händen durchs Gesicht. Und über die Stirn. Dort 
war immer noch ein Hauch von Feuchtigkeit. Er brachte sie 
fast um. 


Sie konnte kaum stehen. Er half ihr zum Tisch hinüber, 
drückte sie auf den Stuhl nieder. Das Tablett auf dem Tisch 
war vollgestellt mit zwei Gedecken und allem, was zu einem 
guten Frühstück gehörte. Sogar zwei Gläser mit Orangensaft 
standen darauf. 


»Ich dacht’ mir, wir frühstücken zusammen. « 
»Ich Muß zuerst aufs Klo. « 
Ihre Stimme war rauh, 


wundgescheuert, aufgekratzt von den Scherben im Innern. 
Ed war nur eine Fassade. Ed existierte gar nicht. In all den 
Jahren hatte sie sich auf eine Illusion verlassen, an ein 
Trugbild geklammert. Nur der Teufel war Wirklichkeit. Und 
grausam war er, quälte sie mit seinen sanften Augen, 
gaukelte ihr Sicherheit und Liebe vor. Und so viel 
Verständnis. 


»Natürlich, Püppi «, sagte er, während sie vom Stuhl 
aufstand und zum Waschraum ging. 


Als sie Minuten später zurückkam, stand ein zweiter Stuhl 
beim Arbeitstisch. Er hatte ihn sich aus der Küche geholt, 
hatte 


auch bereits die Tassen gefüllt. Doch zuerst schob er ihr eins 
von den Gläsern zu. 


»Hier, Vitamine, schön austrinken. « 


Während sie schluckweise trank - der Saft war so kühl und 
erfrischend, er weckte drei oder vier der winzigen 
Lebensgeister auf, die zwischen den Scherben die Nacht 
überstanden hatten - 


stellte er fest: 
»Scheinst ja nicht so besonders geschlafen zu haben. « 


Gar nicht geschlafen, nur gestorben, stückweise, so wie ihre 
Mutter vor acht Monaten. Das Vertrauen war gestorben, das 
Vertrauen zu Ed, der unbedingte Glaube an Eds Stärke, sein 
Wissen und die Sicherheit, die er ihr damit gab. Davon hatte 
sie gelebt in all den Jahren. Aber das konnte sie ihm nicht 
sagen, erklärte statt dessen: 


»Ich habe irgend etwas Blödes geträumt, ich weiß gar nicht 
mehr was. « 


»Aber ich «, sagte er mit einem kleinen Lächeln. Es fuhr ihr 
wie ein Messer zwischen die Rippen. Sie fürchtete bereits, im 
Schlaf gesprochen zu haben, da fuhr er fort: 


»Wir beide waren da oben im Schlafzimmer. Es war 
phantastisch, Püppi. Es war genau so, wie wir es uns immer 
vorgestellt haben, sogar noch besser. « 


Er war so fürsorglich. Während er ihr von seinem Traum 
erzählte, von Leidenschaft und Raserei sprach, das Spiel 
ihrer Muskeln schilderte, so wie vor Jahren während einer 
Busfahrt, bestrich er eine Scheibe Brot mit Butter und 
Konfitüre, schob ihr den Teller zu, belegte für sich selbst eine 
Scheibe Brot mit dick geschnittenem Dosenfleisch und biß 
einmal ab. Er kaute, schluckte, sprach weiter, während er 
aß, beschrieb ihr den ganzen Wahnsinn. Bis wir verrückt 
werden. 


Vielleicht war sie bereits verrückt geworden. Sie wußte es 
nicht genau. Ed hätte es vermutlich feststellen können, aber 
Ed war nur eine Farce gewesen. Sie griff ebenfalls nach 
ihrem Brot, biß lustlos und ohne jeden Appetit ein Stück ab, 
kaute darauf 


herum. Was er sagte, hörte sie kaum. Sie wurde erst 
aufmerksam, als das Wort Koffer fiel. 


»Ich bring’ ihn dir gleich runter «, sagte er,»du willst dich ja 
sicher umziehen und auch ein bißchen waschen. « 


Da nickte sie eifrig, schaffte es zu lächeln. 


»Vor allem waschen. Am liebsten würde ich duschen, ich 
fühle mich so klebrig. Ich hasse das, wenn ich so verschwitzt 
bin. Ich hätte mich gestern abend noch gründlich waschen 
müssen, aber ich war einfach zu müde. « 


Ihr war plötzlich so leicht, vor allem im Kopf. Sie konnte es 
kaum ertragen, auf dem Stuhl sitzen zu bleiben. Wurde 
ungeduldig, als er sich eine Zigarette anzündete. Er ließ sich 
so viel Zeit, betrachtete die Glut zwischen den einzelnen 
Zügen, seufzte genüßlich. 


»Die erste morgens schmeckt immer am besten. « 
»Das kann ich nicht beurteilen. « 
»Nie versucht? « 


fragte er, legte den Kopf ein wenig zur Seite dabei. Dann 
lächelte er. 


»Ist auch nichts für kleine Mädchen. Ich hab’ ja damals 
schon immer gesagt, ich liebe es, wenn kleine Mädchen 


vernünftig sind und ganz genau wissen, was gut für sie ist. « 


Da schwang etwas mit, das ihren Herzschlag stocken ließ. Er 
wußte es längst, hatte die Pistole gefunden, wartete auf ihre 
Erklärung. Vielleicht war es der Instinkt, der ihr zuflüsterte: 
Deine letzte Chance, die allerletzte. Sag etwas, Patrizia. Sag: 


»Ach, bevor ich es vergesse, Heiko. Ich habe ein 
Überraschung für dich im Koffer. Ich habe gestern in der 
Aufregung vergessen, sie dirzu geben. Die Pistole meines 
Mannes, ob sie geladen ist, weiß ich nicht, aber ich nehme 
esan. Ich dachte, ich steck’ sie mal ein. Vielleicht kannst du 
sie gebrauchen. « 


Kein Wort brachte sie über die Lippen, vielleicht auch ein 
Instinkt, sich an die allerletzte Hoffnung zu klammern. Als er 
die Zigarette auf den Boden fallen ließ und die Glut austrat, 


überschlug sich ihr Herz einmal. Da war eine Hand auf dem 
Boden statt der Zigarettenkippe. Die rechte Hand von Albert 
Retling. Und er zertrat sie. 


Dann ging er zur Tür und die Treppe hinauf. Ihr wurde übel. 


Wenn kleine Mädchen vernünftig sind! Und ganz genau 
wissen! 


Was gut für sie ist! Eine verschwiegene Pistole im Koffer 
konnte nicht gut sein. Wenn er herunterkam, würde er sie 
töten, das wußte sie. Da half auch der Brenner nicht. 


Eddi, ich liebe dich. Es tut mir leid, Eddi. Es tut mir so 
entsetzlich leid. Ich dachte, ich könnte es schaffen. Ich 
dachte, ich wüßte genug über ihn. Ich wußte ja auch sehr 
viel, alles, was du mir erklärt hast. Ich weiß nur nicht mehr, 
ob das alles richtig war. 


Vom Stuhl aufstehen konnte sie nicht. Sie schloß die Augen, 
als sie seine Schritte durch die Diele kommen hörte. Dann 
auf der Treppe, dann im Gang. Und die letzten paar bis zum 
Tisch. Er sagte nichts, wozu auch noch? Sie wartete. Wenn 
er wollte, daß sie die Augen noch einmal öffnete, daß sie ihn 
anschaute, während sie starb, würde er seinen Willen nicht 
bekommen. 


Vielleicht starb sie bereits. Hatte den Schuß überhört, den 
Schmerz nicht gefühlt. Im Kopf rauschte es nur noch, hinter 
den geschlossenen Lidern zuckten Farbblitze auf, der Atem 
ging stoßweise und nur noch an der Oberfläche. Er mußte 
direkt vor ihr stehen. Er genoß es, die Todesangst von ihrem 
Gesicht abzulesen, natürlich genoß er es. Er war genau der 
Typ, Ed hatte ihr das immer wieder erklärt, genau der Typ. 
Grausam, berechnend, eiskalt. Aber Ed existierte nicht. Ed 
hatte sie getäuscht, ihr etwas vorgegaukelt, sie ganz bewußt 
belogen und in die Irre geführt. 


Seine Lippen waren warm. Er strich damit über ihre Wange 
zum Mundwinkel. Sie fühlte plötzlich seine Hand im Nacken 
und die andere unter dem Kinn. Auch seine Hände waren 
warm, 


keine Spur von kaltem Stahl. Er bog ihren Kopf eine wenig 
zurück. Sie hörte ihn flüstern: 


»Du bist süß, Püppi. Aber wenn wir jetzt anfangen, kommen 
wir nicht mehr auseinander. Und du solltest dich vorher 
wirklich ein bißchen waschen. Nicht, daß ich meckern will, 
aber nach Veilchen duftest du nicht mehr. « 


Während er flüsterte, blieben seine Lippen an ihrem 


Mundwinkel. Nur die Lippen. Es war fast so wie früher, weich, 
traumhaft. Sie begriff es nicht, begriff gar nichts mehr. 
Wußte nicht, was sie fühlen und was sie glauben sollte. 


Warum hatte Eddi sie belogen? Niemand log ohne Grund! 
Warum hatte Eddi darauf bestanden, dieser Mann sei ein 
Teufel, grausam und unberechenbar, kaltblütig, gar nicht 
fahig, einen anderen Menschen zu lieben. Sie liebte er doch 
ganz offensichtlich. 


Den Koffer hatte er bei der Tür abgestellt. Er lächelte sie an, 
die Lider halb über die Augen gesenkt. 


»Geh «, murmelte er, 


»wasch dich ein bißchen. Und dann komm her. Und wenn’s 
zwölf andere waren vor mir, dann bin ich eben der 
dreizehnte. 


Wen interessiert das noch? Die Dreizehn bringt Glück, man 
muß nur daran glauben. « 


Er sprach mit deutlicher Erregung in der Stimme. Sie starrte 
ihn an, begriff es immer noch nicht so ganz, aber sie nickte. 


»Nur du mußt daran glauben «, sagte sie, war glücklich in 
dem Moment, weil sie es auch konnte, täuschen, in die Irre 
führen, Worte aussprechen, die nach etwas klangen, was sie 
nicht waren. Und sie war auch überzeugt davon, daß sie es 
schaffen würde. Sie wollte ihm nicht weh tun, das nicht, ihm 
nur die Waffe zeigen. 


»Es ist vorbei, Heiko. Ruf deinen Freund herunter. « 


Und sie beide in der Werkstatt einschließen, die Retlings aus 
dem Haus bringen, zurück zu Eddi, die Polizei rufen, so 
weiterleben wie vorher. Vielleicht mit der Gewißheit, daß er 
sie doch irgendwie geliebt hatte, auf seine Art. Aber sie 
liebte ihn nicht mehr, hatte vor langer Zeit damit aufgehört, 
hatte seitdem nur noch Angst. 


Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. Es war ein seltsames 


Lächeln, genaugenommen waren es sogar zwei, eins, das um 
seine Lippen spielte, und eins, das nur in den Augen hockte. 
Sie waren sehr verschieden voneinander. Aber das bemerkte 
sie nicht. 


Und mit diesen beiden Lächeln sagte er: 
»Du auch, Püppi. « 


Sie war viel zu aufgeregt, um auf irgendwelche Untertöne zu 
achten, nahm den Koffer und ging mit leichten Schritten 
zum Waschraum. Sie hätte singen mögen, tat das auch, 
zumindest summte sie. 


Bis sie den Koffer öffnete! Die Hände flogen darin herum. 


Zwei Jeanshosen, warm gefüttert. Zwei Winterpullover und 
zwei Gamituren Unterwäsche, die Hemden mit halblangem 
Arm und rundem Halsausschnitt. Kein Waschzeug, das 
einzupacken, war ihr überflüssig erschienen. Keine Pistole. 
Wie lange sie vor dem Koffer auf dem Boden kniete und den 
Inhalt betrachtete, wußte sie später nicht mehr. Sie wußte 
nur, daß sie tot sein würde, sobald sie ihm wieder 
gegenübertrat. 


Das Wechselbad zwischen immer wieder aufflackernder 


Hoffnung und den endgültigen Gewißheiten war wie ein 
kleines Tier im Gehirn. Mit sehr scharfen Zähnen fraß es die 
Gedanken, den Mut, die Kraft, jeden Willen. Nach einer 
Ewigkeit schaffte sie es, wenigstens den Wasserhahn 
aufzudrehen. Dann zog sie sich aus. Am Beckenrand lag ein 
Stück Seife, damit wusch sie sich. Eddi würde sie 
identifizieren müssen, aber er sollte sich nicht schämen 
müssen dabei. Kein Schweißgeruch. 


Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, nahm sie eines der 
Unterhemden aus dem Koffer. Wenn man nicht so genau 


hinschaute, konnte man es für ein T-Shirt halten. Sie nahm 
auch eine der Jeans. Sie würde sich zu Tode schwitzen darin, 
aber nicht lange, und die Sachen waren wenigstens sauber. 


Dann stand sie wieder auf dem Gang. Auf alles gefaßt, nur 
nicht auf das, was tatsächlich geschah. Er hantierte mit den 
Goldblechen an der Esse herum, als sie die Werkstatt betrat, 


nahm sie von einer Hand in die andere, als wolle er ihr 
Gewicht abschätzen. Er schien ein wenig verstimmt, drehte 
sich langsam zu ihr um. 


»Hast dir ja viel Zeit gelassen «, sagte er. 
»Hast wohl keine Lust, was? « 


Sie wußte nicht, woher sie die Kraft nahm, die Worte, die 
Ideen. In ihrem Kopf überschlug es sich. Bilder purzelten 
übereinander, so rasch, daß sie sie kaum verfolgen konnte. 
Der Dicke. Der Koffer. Das Wohnzimmer. 


Es war naheliegend, ein störendes Gepäckstück erst einmal 
ins nächste Zimmer zu stellen. Und da der Koffer gestern 
abend nicht in der Küche gestanden hatte, blieb nur das 
Wohnzimmer. 


Und dort hatte der Dicke die Nacht verbracht, schon am 
Nachmittag seine Zeit vor dem Fernseher gehockt. Viel Zeit, 
ausreichend, um sich den Inhalt eines Koffers anzusehen 
und das nette Präsent einzustecken. 


Und während sie all das dachte oder vor sich sah, sagte sie 
in beinahe forschem Ton: 


»Was heißt hier Lust? Die hatte ich gestern schon, wie du 
weißt. Und wer hat mich gestern gefragt, wie lange ich für 
die Arbeit brauche? Wer hat mir erklärt, daß zwei oder drei 
Wochen zu lange sind? « 


Sie mußte ihn warnen, unbedingt. Der Dicke plante 
irgendeine Scheußlichkeit. Anderenfalls hätte er ihm doch 
die Pistole gezeigt. Sieh mal, was deine Puppe mit sich 
herumschleppt. 


Was sie wohl mit dem Ding vorhatte? Wollte sie dir das zum 
Geburtstag schenken? 


Er zuckte mit den Schultern, grinste, schien halbwegs 
versöhnt. 


»Ich sag’ dir was, Püppi, heute nacht wird nicht gearbeitet. 
Ich sag’ dir noch was. Ich fahr’ jetzt in die Stadt und besorg’ 
uns was Feines. Was hältst du von einer Flasche 
Champagner und einem tollen Schaumbad. Kennst du das 


Badezimmer? « 


Sie konnte ihn nicht warnen. Wenn er tatsächlich in die 
Stadt fuhr, war sie mit dem Dicken allein. Und mit den 
beiden alten 


Leuten da oben. Mit sich herumtragen konnte der Dicke die 
Waffe nicht. Er hatte sie wohl irgendwo versteckt. Und wenn 
sie geschickt vorging, wenn sie schnell war... 


Wenn sie es schaffte, noch einmal ins Schlafzimmer zu 
kommen. Dann waren sie schon zu zweit. Von Albert Retling 
konnte man keine Unterstützung erwarten. Aber zwei Frauen 
gegen einen Mann. Und Angst macht stark, Todesangst 
verlieh Bärenkräfte. Ed hatte einmal etwas in dieser Art 
gesagt. Ed war nur noch eine Illusion. Aber das spielte doch 


keine Rolle in solch einem Augenblick. Vieles von dem, was 
Ed gesagt hatte, entsprach trotzdem den Tatsachen. 


Als sie den Kopf schüttelte, sagte er: 


»Aber ich, 'ne Wucht ist das, du mußt die Wanne sehen, 
Püppi. Da kannst du drei Mann reinlegen. Da haben wir 
beide Platz genug für eine kleine Orgie. 


Das hab’ ich mir heut’ nacht überlegt. Champagner und ein 
tolles Schaumbad. Und wenn ich selbst fahr’, ist das Risiko 
geringer. Ich paß schon auf. Peter ist ein patenter Kerl, aber 
auf seine Art ist er auch ein Trampel. « 


Dann kam er langsam auf sie zu, ging nicht an ihr vorbei zur 
Tür diesmal. Er blieb vor ihr stehen und legte die Arme um 
sie. 


Schaute ihr in die Augen. Mit beiden Händen fuhr er ihren 
Rücken hinunter, legte sie auf ihre Hüften und zog sie noch 
ein wenig näher an sich. Preßte sein Becken gegen ihren 
Unterleib. 


Er war sehr erregt. Sein Gesicht kam näher, so nahe, daß sie 
die Augen schließen mußte. 


Und dann küßte er sie. So, wie er sie vor Jahren nur zwei- 
oder dreimal geküßt hatte. Zuerst war sie noch unsicher, 
glaubte auch, daß sie es nicht aushalten konnte. Da war 
noch der Geschmack seiner Zigarette. Aber das gab sich 
dann, es war auch nicht direkt ekelhaft gewesen. Und 
schließlich war es auch nur noch gut, fast so wie mit Eddi. 
Vielleicht war da auch gar kein Unterschied zwischen einem 
Mann und einem anderen. 


Vielleicht war es wirklich nur die eigene Phantasie, die den 
Unterschied machte. 


Er ließ ihre Hüften los, legte beide Hände um ihr Gesicht, als 
sie die Arme um seinen Nacken schlang. Mit den Lippen an 
ihrem Mund flüsterte er: 


»Schmeiß mich raus, Püppi. Sag, ich muß vernünftig sein 
und ein bißchen was einkaufen. « 


Das Murmeln verstummte, antworten konnte sie ihm nicht. 
Ihr wurde ganz weich. Mit Eddi war es auch oft so gewesen. 
Eine Hand strich an ihrem Hals hinunter, über die Schulter 
zur Taille, zerrte das Hemd aus dem Hosenbund. 


»Zieh das Ding aus, Püppi, komm, zieh es aus. Ich will dich 
ansehen. Zuerst ansehen, weißt du noch? « 


Sie hielt sich mit beiden Armen an ihm fest, noch ein 
bißchen weicher jetzt. Er begnügte sich damit, das Hemd 


hochzuschieben. Seine Hände auf ihrer Haut, ganz leicht, 
nur die Fingerspitzen strichen über den Rücken unter den 
Achseln vorbei zu den Brüsten. Er schob sie zurück, bis sie 
mit der Hüfte gegen den Arbeitstisch stieß. Und plötzlich 
ließ er sie los. 


Er strich sich mit gespreizten Fingern das Haar aus der Stirn 
und lächelte. Es war ein ganz neues Lächeln, sie kannte es 
noch gar nicht. 


»Und jetzt sind wir vernünftig «, sagte er. 
»Den großen Moment heben wir für später auf. « 
Dann ging er zur Tür. 


Dorothea erkannte nicht einmal, wie sehr sie seine Nerven 
kitzelte, ritt weiter auf dem Thema herum, bis sie gegen 
halb zehn durch das Telefon unterbrochen wurde. 


Edmund ging in die Diele, nahm den Hörer ab. Für einen 
winzigen Moment von einer Mischung aus Hoffnung und 


Widerwillen erfüllt. Darauf gefaßt, ihre Stimme zu hören. Es 
tut mir leid, Eddi. Oder auch Ed! Aber es war nicht ihre 
Stimme. 


Gerda Winzen, längst nicht mehr so sicher wie in der Nacht. 


Ziemlich kleinlaut. Dorothea kam ebenfalls in die Diele, 
blieb abwartend neben ihm stehen. Als er ihr ein Zeichen 
gab, nahm sie den Zweithörer und hielt ihn sich ans Ohr. 


Gerda Winzen hatte Angst, Edmund könne tatsächlich zur 
Polizei gehen. 


»Diese verfluchten alten Geschichten «, murmelte sie ins 
Telefon. Sie war sehr schlecht zu verstehen. 


»Das muß man doch nicht alles wieder aufwärmen. Wenn ich 
Ihnen hätte helfen können, gestern abend, hätte ich’s getan. 
Ehrenwort! Ich hätte Sie in der Nacht noch angerufen, mein 
Mann hat einen festen Schlaf. Aber ich hab’ keine Ahnung, 
wo Schramm sich rumtreibt, was er vorhat und mit wem er 
jetzt zusammen ist. Bei mir war er nicht. Warum hätte er 
denn auch zu mir kommen sollen? « 


»Immerhin waren Sie damals mit ihm liiert. « 


Edmund wunderte sich ein wenig, wie ruhig seine Stimme 
klang, so beherrscht und gefaßt. Dorothea schien sich 
ebenfalls darüber zu wundern. Der Blick, mit dem sie ihn 
von der Seite betrachtete, bestand nur aus Unsicherheit. 
Anscheinend wußte sie nicht, was sie von der zur Schau 
getragenen Rune halten sollte. 


Gerda Winzen lachte einmal auf. Sie rief von einer 


Telefonzelle aus an. War unterwegs, um Einkäufe zu 
machen. 


Von ihrer Wohnung aus anzurufen, hatte sie nicht gewagt, 
ihr Mann war daheim. Der wußte nicht, wie das damals 
gewesen war. Und er mußte es auch nicht erfahren. 


»Liiert «, wiederholte Gerda Winzen,»wie sich das anhört! 


Hören Sie, mit dem konnte man nicht liiert sein. In der 
Hinsicht brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Der 
wird Ihre Frau nicht anrühren, der nicht. Wenn er was mit ihr 
vorhat, dann braucht er sie für irgendein krummes Ding. Für 
was anderes hat er mich damals auch nicht gebraucht. « 


»Sie hatten kein Verhältnis mit ihm? « 
Edmund glaubte ihr nicht. Auch Dorothea schien skeptisch. 


»Ich nicht «, antwortete Gerda Winzen,»und sonst auch 
keine, dafür leg’ ich meine Hand ins Feuer. Glauben Sie’s, 
oder glauben Sie’s nicht. « 


»Ist er «, fragte Edmund ein wenig atemlos,»ist er 
homosexuell? « 
Gerda Winzen lachte in den Telefonhörer. 


»Nee, der ist gar nix. Ein Schwein ist er. Ein Irrer. Ein Sadist. 
Er ist verrückt, richtig verrückt, glauben Sie mir. Er hat mich 
mal halbtot geschlagen, weil ich... Ich hatte ihm... « 


Sie brauchte ein paar Sekunden, um es flüssiger 


herunterzuhaspeln: 


»Na ja, er sah nicht übel aus. Ich war allein, und wo er mich 
doch ständig auf seine Touren mitnahm. Er zahlte gut dafür, 
und ich brauchte das Geld. Aber ich dachte, na ja, ich 
dachte, er hat auch anderweitige Interessen an mir. Und ich 
mochte ihn ja auch. Verstehen Sie? « 


»Natürlich «, sagte Edmund. 


Und Gerda Winzen erzählte ihm, wie sie an einem Sonntag 
aus Amsterdam zurückkamen. Wie sie ihre beiden Kinder ins 
Bett brachte, sich dann zu Schramm auf die Couch setzte. Er 
hatte sich nicht, wie sonst üblich, gleich von ihr 
verabschiedet. 


Durchaus ein Anlaß, Hoffnungen zu schöpfen. Aber dann 
sprachen sie über Patrizia. Er sprach darüber, meine Kleine, 
sagte er. 


Gerda Winzen hatte erlebt, wie das Verhältnis seinen Anfang 
genommen hatte. Sie wußte auch, wie es weitergegangen 
war. 


Er sprach oft genug darüber. Nur was er von diesem jungen 
Mädchen wollte, das begriff sie nicht ganz. 


»Verstehe ich nicht, daß du so an ihr hängst. Du siehst sie 
doch kaum. Und ich denke, du hast gar nichts mit ihr. « 


»Noch nicht «, antwortete er. 
»Die heb’ ich mir für später auf. 


Mit der hab’ ich was ganz Spezielles vor. Aber das hat Zeit. 
Das hat noch sehr viel Zeit. « 


»Und was ist jetzt? Brauchst du das nicht, hin und wieder 
eine Frau? « 


Er lächelte. Er lächelte eigentlich immer. Dieses mysteriöse 
Lächeln, das ihn in Gerdas Augen so attraktiv machte. Und 
er 


kannte seine Wirkung, legte wie zufällig einen Arm auf die 
Couchlehne und damit um ihre Schultern. Dann küßte er sie. 
Er war gut, wirklich gut, als hätte er es irgendwo studiert. 
Aber vielleicht empfand sie es auch nur so, weil sie schon so 
lange allein war. 


Sie strich mit einer Hand über seinen Schenkel hinauf, 
öffnete den Reißverschluß seiner Hose, griff hinein. Der Arm 
in ihrem Nacken krümmte sich, legte sich nach vorne um die 
Kehle, drückte ihr die Luft ab. Selbst dabei küßte er sie noch. 
Als er sie freigab, schlug er gleich zu. Mit der Faust mitten in 
ihr Gesicht. 


Und noch einmal. Und immer wieder. 
Zu Edmund sagte Gerda Winzen: 


»Der würde eine Frau eher umbringen, als daß er mit ihr 
schläft. Er ist sehr von sich eingenommen, wissen Sie, aber 
so gut wie impotent. Er hat nix vorzuweisen. Vielleicht 
liegt’s daran, nur so 'n Schnipsel in der Hose. Ihn hat wohl 
mal eine ausgelacht deswegen. Seitdem steckte er sich 
immer ein fest zusammengerolltes Tuch in die Tasche. 


Fühlte sich so an, als hätte er einen stehen, und zwar einen 
mächtigen. « 


Um viertel nach zehn hörte sie ihn in der Diele mit dem 
Dicken reden. Der ging anschließend ins Wohnzimmer, 
während 


Schramm das Haus verließ. Und kaum war die Haustür ins 
Schloß gefallen, da hörte sie bereits den Fernsehton. So 


konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, ob er die Haustür 
hinter sich abgeschlossen hatte, aber sie nahm es an. 


Sie wartete noch ein paar Minuten lang, wurde fast verrückt 
in der Zeit bei der Vorstellung, daß der Dicke die Pistole nur 
in eine Couchritze gesteckt hatte. Aber dafür war sie wohl zu 
groß, dort hätte Heiko sie zu leicht entdecken können. 


Schnelligkeit, darauf kam es jetzt an. Dem Dicken durfte 
keine Zeit bleiben, die Pistole aus dem Versteck zu holen. Er 
durfte 


nicht einmal auf den Gedanken kommen, daß er sie 
brauchen würde. Eine Situation schaffen, die auf ihn völlig 
harmlos wirkte. 


Dann schlich sie die Treppe hinauf. Die Tür zum 


Wohnzimmer stand offen. Diesmal brannte kein Licht im 
Zimmer. Der Raum war in diffuses Tageslicht getaucht. 


Anscheinend hatte der Dicke den Rolladen der Terrassentür 
hochgezogen. Gut so! Das war der Weg ins Freie. Sehen 
konnte sie den Dicken nicht. Sie legte auch keinen Wert 
darauf. 


Zuerst zur Küche hinüber. Die Tür ließ sich geräuschlos 
öffnen und wieder schließen. Hier war es völlig dunkel. Ihre 
Hand tastete nach dem Lichtschalter, da besann sie sich. 
Auch eine geschlossene Tür bot keine Gewähr. Da konnte ein 
Spalt sein, durch den ein schmaler Streifen Licht in die Diele 
fiel. Und wenn der Dicke dann zufällig... Aber das Feuerzeug 
konnte sie benutzen. 


Das kleine Flämmchen tauchte den Raum in ein 
geisterhaftes Licht, machte aus der Unordnung ein Chaos. 
Benutztes Geschirr auf dem Tisch. Auf einem der Schränke 


die Konservendosen mit hochgebogenen Deckeln, 
Hühnersuppe, Wiener Würstchen. Der Topf stand immer 
noch auf dem Herd. Und daneben lag ein Messer auf der 
Ablagefläche! Sie hatte es am Abend zuvor schon gesehen. 
Vermutlich hatte er damit die Würstchen in Stücke 
geschnitten. Ein Fleischermesser mit stabilem Griff und 
feststehender, gut zwanzig Zentimeter langer Klinge. Sie 
fühlte sich nicht sehr wohl, als sie danach griff. Aber als sie 
es dann in der Hand hielt, schien es durchaus möglich, 
damit zuzustoßen. 


Dann stand sie wieder in der Diele, links die Treppe, 
gegenüber das Wohnzimmer. Der Haustür schenkte sie gar 
keine Beachtung. Gleich hinauf ins Schlafzimmer. Aber es 
war wohl einfacher, sich einen Plan zurechtzulegen als ihn 
auch auszuführen. Etwas in ihr sträubte sich heftig dagegen, 
den Raum noch einmal zu betreten. Es war einfach das 
Bewußtsein, daß sie den Dicken töten mußte. Auf andere 
Weise konnte sie 


den Retlings nicht helfen. Es war unmöglich, die alten Leute 
unbemerkt aus dem Haus zu bringen, solange der Dicke 
noch da war. Einen alten Mann, der ohne seine Krücken 
keinen Schritt gehen konnte. Sie mußten schon an der 
Treppe scheitern. Und wenn sie die wider Erwarten 
schafften, wohin dann, wenn nicht ins Wohnzimmer? Die 
einzige Möglichkeit, ins Freie zu kommen, war die 
Terrassentür. 


Also hinauf, so oder so, der Dicke mußte aus dem Weg. Frau 
Retling war sicher bereit, ihn mit ein bißchen Geschrei 
heraufzulocken. Dann konnte sie hinter der Tür stehen und 
zustechen, wenn er ins Zimmer kam. Und das konnte sogar 
funktionieren, wenn er die Pistole dabei hatte. Dann mußte 
sie eben in seinen Rücken stechen. Sie ging langsam zur 
Treppe hinüber, quer durch die Diele, mit angehaltenem 


Atem. Die Augen starr auf die offene Wohnzimmertür 
gerichtet. 


Sie spürte gar nicht, daß ihre Lippen sich bewegten, schob 
automatisch einen Fuß vor den anderen, murmelte lautlos 
vor sich hin, ein paar sinnlose Beschwörungsformeln. Bleib 
schön sitzen, du Fettwanst. Die Hand mit dem Messer 
vorgereckt. Die erste Stufe, die zweite. 


Der Dicke schaute sich wieder irgendeine Kindersendung an. 


Sie war ihm fast dankbar dafür. Die Geräuschkulisse 
verdeckte das schwache Schaben, das bei jedem Schritt 
entstand, weil die Oberschenkel der Jeans aneinanderrieben. 
Die Hälfte der Treppe hatte sie bereits geschafft, als der 
Dicke einmal laut und meckernd auflachte. Dabei klatschte 
es aus dem Wohnzimmer, als habe er sich vor Vergnügen auf 
die fetten Schenkel geschlagen. Zuerst fuhr sie in sich 
zusammen, dann dachte sie, nur weiter so, mein Freund, 
amüsier dich ruhig. 


Und dann stand sie oben. Noch ein paar Schritte über den 
Teppich, die Tür öffnen. Dahinter absolute Finsternis. Nur 
vom Gang fiel ein schmaler, grauer Streifen ins Zimmer. Er 
reichte nicht sehr weit. Ganz flüchtig dachte sie an ihren 
Traum, an Eddi, der an der Bar festgebunden war und ihr 
deshalb nicht 


helfen konnte. 


Sie wartete auf ein Geräusch aus den Betten, daß Frau 
Retling sich aufrichtete oder sonst was tat. Es blieb still. 
Dieser Geruch war widerlich, so durchdringend, viel stärker 
als in der Nacht, so empfand sie es zumindest. Sie atmete 
nur ganz flach. Als sie die Tür hinter sich schloß, sich mit 
dem Rücken dagegen lehnte, um einen Augenblick zu 


verschnaufen, fühlte sie den Druck der Klinke. Und als sie 
mit der Hand hinfaßte, fühlte sie noch etwas, den Schlüssel. 


Er steckte von innen und bohrte sich wie eine lange Klinge 
in ihren Rücken. Nicht wirklich, nur die Tatsache, daß er von 
innen steckte und daß von den Betten her noch nicht der 
leiseste Ton gekommen war, bohrte sich hinein. Es kam wie 
ein Wasserfall über sie. 


Sie hätte gar nicht mehr zum Bett gehen müssen. Da atmete 
nur noch der grüne Schimmer der Digitalziffern. Sie drehte 
den Schlüssel um. Ihre Hand strich an der Wand hoch, 
bekam den Lichtschalter zu fassen, drückte ihn. Sie mußte 
die Augen schließen, im ersten Moment erschien das Licht 
so grell, nach ein paar Sekunden hatte sie sich daran 
gewöhnt. Und der Blick wurde wie magisch angezogen von 
einem kleinen grünen 


Kasten. Ein Telefon, einer von diesen modernen, schnurlosen 
Apparaten. Er stand auf dem Nachttisch in der 


gegenüberliegenden Ecke. 


Sie mußte um das Bett herum, und zuerst konnte sie sich 
nicht von der Stelle rühren. So viele Gefühle auf einmal. 
Panik, Entsetzen, Schuld, Sehnsucht. Die Wälder, die 
unendlichen, friedlichen Wälder. Zu Steinen gepreßt. 


Ganz leise rief sie die Namen, bekam keine Antwort. 
Natürlich nicht. Nicht mit einem Schlüssel, der von innen 
steckte und mit einem Telefon auf dem Nachttisch. Und im 
Wohnzimmer lachte der Dicke noch einmal. Lachte sie aus 
für die Dummheit. Sie waren vollständig zugedeckt, sogar 
ihre Gesichter unter den 


Laken verborgen. Vielleicht war es besser so. 


Der entsetzliche Geruch klebte ihr die Zunge am Gaumen 
fest und die Füße auf dem Teppich. Nach einer Ewigkeit 
schaffte sie den ersten Schritt, dann den zweiten, und 
irgendwann stand sie neben dem Bett, vor dem kleinen 
Tisch, streckte die Hand aus. 


Da war eine kleine Antenne am Ende des Apparats. Sie zog 
daran, betrachtete die Knöpfe. Mit dem Messer in der Hand 
drückte sie einen davon, hielt sich den Hörer ans Ohr und 
wartete auf ein Signal. Nichts. Sie drückte einen anderen 
Knopf und noch einen und noch einen. Nichts! Nur eine tote 
Leitung, so tot wie das, was unter den Decken lag. 


Sie wollte es nicht, aber die freie Hand machte sich 


selbständig. Während die andere noch das nutzlose 
Plastikding gegen ihr Ohr preßte, faßte sie einen Zipfel des 
Lakens, hob ihn an, zog daran. 


Die Augen weit offen, der Mund auch. Albert Retling starrte 
sie an, so viel Anklage im Blick. Wie konntest du nur, 
Patrizia? 


Sein Gesicht war so zerschlagen, so verzerrt. Sie bemerkte 
gar nicht, daß sie aufschrie. Erst als sie die Schritte auf der 
Treppe hörte und das Keuchen des Dicken, wurde ihr 
bewußt, was sie getan hatte. 


Zuerst rüttelte er an der Klinke, dann warf er sich gegen die 
Tür, keifte und keuchte und klang dabei so gut gelaunt. 


»Jetzt bist du reif, du kleines Aas! Mach schon auf, ich hab’ 
was für dich. Da warte ich schon lange drauf. « 


Es donnerte jedesmal fürchterlich, wenn er mit seiner 
Schulter das Holz traf. Und jedesmal schien es, als ob die Tür 


zitterte. 


Warum schoß er nicht auf das Schloß? In gewisser Weise 
hatte ihr Plan also doch funktioniert. 


Sie hätte zum Fenster gehen können, den Rolladen 


hochziehen, das Fenster aufreißen, um Hilfe schreien. Aber 
daran dachte sie nicht einmal. Es war fast wie am Tag zuvor, 
als sie die Tür öffnete und ihn vor sich sah. Wie eine 
Lähmung, die 


von den Haarwurzeln bis zu den Fußsohlen alles einschloß. 
Zuerst wimmerte sie nur, dann schrie sie: 
»Heiko! « 


Drei-, viermal schrie sie seinen Namen heraus. Und der Dicke 
amüsierte sich darüber. Ahmte ihre Stimme nach, so 
täuschend echt, wie er es am Tag zuvor mit Frau Retlings 
Stimme getan hatte. 


»Heiko! « 
Dann erklärte er in normalem Tonfall: 


»Der hilft dir jetzt auch nicht, Süße. Komm, sei ein 
vernünftiges Mädchen, mach die Tür auf. Mach’s dir nicht 
unnötig schwer. So übel bin ich doch nicht. Und was dein 
Heiko kann, kann ich schon lange. Jetzt mach schon, mach 
mich nicht wütend. Dann werd’ ich gemein. « 


Und wieder donnerte seine Schulter gegen das Holz, rüttelte 
seine Hand an der Klinke. Keine Gedanken, nur das Messer 
in der Hand. Und dieses nutzlose Plastikding. Sie schob sich 


um das Bett herum, am Fenster vorbei auf die Tür zu, ganz 
langsam, ohne es selbst zu bemerken. 


Gerda Winzen hatte längst wieder aufgelegt, da hielt 
Edmund den Hörer immer noch gegen sein Ohr gepreßt. Es 
waren gleich mehrere Schläge in die Magengrube gewesen. 
Sie hatten den Beschützerinstinkt wieder geweckt. Er wird 
sie umbringen. 


Edmund wußte nicht, ob er es nur dachte oder laut 
aussprach. 


Dorothea reagierte nicht darauf, flüsterte ihrerseits etwas 
von einem krummen Ding. Sie schaute Edmund an, so viel 
Abbitte im Blick, zuckte hilflos mit den Schultern. Ganz blaß 
war sie geworden. 


»Ed «, begann sie zögernd. 
»Es tut mir leid, Ed. « 


Er starrte sie an, aber er sah sie gar nicht. Vor seinen Augen 
schlug Patrizia ihre Stirn gegen eine Tischkante, schrie sich 
die Schuld von der Seele. 


»Es tut mir leid! Es tut mir leid! Es tut mir leid! Und zuvor 
hatte sie gesagt: >»Da kann ich doch nicht mehr hingehen.< « 


Er schluckte einmal hart, als er begriff. Alles, sehr viel auf 
einmal. Den Hilferuf seiner Frau, seine eigene Blindheit. 


»Er ist mit ihr zu den Retlings. Um Gottes willen, er wird sie 
alle umbringen. « 


Den Telefonhörer hielt er immer noch in der Hand. Dorothea 
riß ihn ihm aus den Fingern. 


»Ich rufe die Polizei an. Jetzt müssen die doch was tun. « 
Edmund schüttelte den Kopf: 
»Das glaubst du doch selbst nicht! 


Warum sollten sie denn? Für die hat sich nichts geändert. 
Bisher steht nicht fest, daß er auch nur einem ein Haar 
gekrümmt hat. 


Die werden erst aktiv, wenn sie über Leichen stolpern. « 


Er griff nach dem Wagenschlüssel, den er in der Nacht 
achtlos auf das Regal neben das Telefon gelegt hatte. 
Während er auf die Haustür zulief, rief er noch: 


»Sie sind nicht daheim. Sie sind in der Eifel. Ich fahre hin. 
Du kannst es ja versuchen, ruf an, laß dich mit diesem 
Kleiber verbinden. Oder fahr am besten gleich selbst hin. 
Jetzt mach schon, na los doch! « 


Und im Hinauslaufen schrie er ihr noch zu, wo genau das 
kleine Wochenendhaus lag. 


Dann saß er in seinem Wagen, den Magen immer noch mit 
Steinen gefüllt. Nicht mehr vom Kaffee, nur von der 
Erwartung. 


Er wird sie alle umbringen, vielleicht hat er es schon getan. 
Nachdem Edmund das Haus verlassen hatte, bemühte 


Dorothea sich, mit zittrigen Fingern den Notruf zu wählen. 
Es war an sich gar kein Problem, eins, eins, null, nur drei 
Tasten zu drücken. Aber Ed schrie ihr immer noch zu: 


»Das glaubst du doch selbst nicht! « 


Guter Gott, nur weil er schlechte Erfahrungen gemacht 
hatte. 


Eins, eins, null. Und gleich darauf eine sonore 
Männerstimme. 


Dorothea nannte ihren Namen, schilderte die Situation, gab 
die Lage des Wochenendhauses durch. 


Und der Polizist wollte wissen, wo sie sich derzeit befand. 
»|m 


Haus meines Schwagers, in Pulheim. Er ist bereits 
unterwegs. 


Aber das dauert doch viel zu lange. Hören Sie, Sie müssen 
Ihre Kollegen dort verständigen. Es muß sofort jemand hin, 
der Kerl hat meine Schwester und zwei alte Leute, und ich 
weiß nicht, was er mit ihnen machen wird. Er wird sie 
umbringen. « 


Dorothea spürte gar nicht, daß sie zu weinen begann. Gerda 
Winzens Schilderung hatte ihr einen Schock versetzt, den 
sie noch gar nicht verarbeitet hatte. Vor allem dieser eine 
Satz. Das hat noch viel Zeit. Die Zeit war um. Sieben Jahre. 
Auch ein Spinner wollte mal mit einer Frau schlafen, und 
wenn er sie anschließend töten mußte, damit sie nicht 
lachte. 


Und der Polizist verlangte, daß sie sich beruhigte. Ernst 
nahm er sie schon. Aber er wollte wissen, wie sie von der 
Situation Kenntnis bekommen hatte, wenn sie gar nicht in 
der Nähe des Hauses war. Durch einen Anruf. Nun gut. Man 
werde das Haus überprüfen lassen. Ein Trost war ihr das 
nicht. 


Dann stand sie da. Gerda Winzen sprach immer noch auf sie 
ein, sprach von einem krummen Ding. Dorothea ging zurück 
in die Küche, zündete sich eine Zigarette an, beruhigte sich 
allmählich wieder, schaffte es, nachzudenken, trank dabei 
ihren Kaffee aus. Er war kalt geworden. 


Edmund war seit nicht ganz zehn Minuten unterwegs. Und 
er würde nichts weiter finden als ein verlassenes Haus. Die 
Vordertür unverschlossen, im Innern Kampfspuren. Und vor 
dem Haus ein alter Wagen mit demolierter Seitenscheibe. 
Die Tür an der Fahrerseite weit offen. Der Wagen war 
kurzgeschlossen. 


Aber auch bis dahin war noch viel Zeit. Dorothea nutzte sie 
auf ihre Weise. Ein krummes Ding! Sie war damals ebenfalls 
von der Polizei befragt worden, mehrfach. Und sie war alt 
genug gewesen, um zu begreifen, worum es ging. Die 
suchten 


verzweifelt nach Schramms Komplizen, hatten keine 
Ahnung, wo die Beute geblieben war. 


Und später kam Patrizia aus den Therapiestunden heim, 


häppchenweise mit neuen Erkenntnissen versorgt. Ein 
eiskalt planender Psychopath, ein Einzelgänger, der seine 
Verhaftung regelrecht inszeniert hatte. Wenn Ed jemals 
recht gehabt hatte mit seinen Behauptungen, dann fuhr er 
jetzt in die falsche Richtung. Es war fast schon simpel, eins 
und eins und eins ist drei. Die nirgendwo aufgetauchte 
Beute von damals, darunter ein paar sehr auffällige Stücke, 
die man nicht so ohne weiteres loswurde, höchstens weit 
unter Wert, und das war wohl nicht in Schramms Sinn 
gewesen. Eine ausgebildete Goldschmiedin, jetzt brauchte 
Schramm nur noch eine Werkstatt. Aber die Werkstatt lag 
nicht in der Eifel, sondern in Raderberg. 


Es war für Dorothea eine Sache von ein paar Sekunden, das 
Haus zu verlassen und zu ihrem Wagen zu gehen. Im 
Ablagefach unter dem Armaturenbrett lag die geladene 
Pistole, die Paul ihr am frühen Morgen in die Finger gedrückt 
hatte. 


»Hier, gib sie Ed. « 
Das hatte sie nicht getan, jetzt war sie dankbar dafür. 


Kurz bevor sie ihr Ziel erreichte, hielt sie noch einmal an 
einer Telefonzelle, wählte erneut den Notruf. Gar nicht lange 
verhandeln diesmal. Sie nannte irgendeinen Namen, gab 
sich als Passantin aus, die gerade an einem bestimmten 
Haus in Köln-Raderberg vorbeigegangen war. Die aus dem 
Haus zuerst einen Schrei und dann mehrere Schüsse gehört 
hatte. 


Dann fuhr sie das letzte Stück, nicht ganz bis zum Haus. Von 
der Polizei war nichts zu sehen. Das Haus lag da wie 
verlassen. An allen Fenstern der Vorderfront waren die 
Rolläden herabgelassen. 


Das Garagentor war geschlossen. Dorothea ging an der 
Garage vorbei zur Rückfront, auch hier alle Fenster von den 
Läden und zusätzlich von starken Gittern versperrt. Bis auf 
die Terrassentür. 


Sie war innen mit einer Gardine verhangen. Dorothea konnte 
nicht erkennen, ob sich jemand im Wohnzimmer aufhielt. 
Nur daß der Fernseher lief, erkannte sie an dem bläulich 
flackernden Licht. 


Vielleicht war alles nur ein Alptraum, eine Fortsetzung der 


Nacht. Vielleicht war sie Ed gefolgt, als der nach oben ging. 


Aber Ed existierte gar nicht, und jetzt stand sie allein. Vor 
einer Tür. Der Schlüssel steckte, und das Holz zitterte. Und 
alles war so kalt. Und dieser Geruch. So wollte sie nicht 
riechen, so nicht. 


Es ging irgendwie von selbst. Mit dem gesamten Gewicht 
gegen die Tür gestemmt, die Hand am Schlüssel, das 
vorsichtige Umdrehen, während der Dicke sich von außen 
gegen das Holz warf. Und das Messer, eine feststehende 
Klinge, gute zwanzig Zentimeter lang, lang genug, um ein 
Herz zu erreichen, auch wenn es unter etlichen Lagen Fett 
schlug. 


Jetzt nahm er wieder Schwung, in der nächsten Sekunde 
würde er seine Schulter wieder mit Wucht gegen das Holz 
werfen. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie er stand. Ein 
bißchen seitlich. 


Sie nahm das Messer in die linke Hand, trat einen Schritt zur 
Seite neben die Tür. Sie war nicht so gut mit der linken 
Hand, aber das war die einzige Möglichkeit. Die rechte lag 
auf der Türklinke, drückte sie nieder, riß die Tür auf. 


Es war exakt abgeschätzt. Sie mußte nicht zustechen, hätte 
das vielleicht auch gar nicht gekonnt. Der Dicke warf sich 
förmlich in das Messer. Sie hörte sich schreien, immer noch 
den Namen, Heiko! Und den Dicken schreien, nur einen 
Schmerzlaut. Wie er da vor ihr stand, wirkte er ganz ratlos 
und sehr verblüfft. Er versperrte den Weg zur Treppe. Sie 
konnte nicht an ihm vorbei. 


Das Messer steckte in ihm, aber er fiel nicht um. 


»Du Aas «, sagte er und grinste, so dreckig und fettig wie 
von der ersten Minute an. 


»Dafür zahlst du. « 


Dann hob er die Hände, legte eine auf ihre Schulter, mit der 
anderen bekam er den Halsausschnitt ihres Hemdes zu 
fassen. Er zerrte daran. 


Warum fiel er denn nicht? Er blutete doch. Es dauerte so 
lange. Er war stark, drückte ihre Schultern gegen den 
Türrahmen und sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie. 
Dann ließ er das Hemd los, hob die Hand, um sie zu 
schlagen. 


Aber das schaffte er nicht mehr. Er sackte in sich zusammen, 


kam mit den Knien zuerst auf dem Teppich auf, krümmte 
sich vor und strich mit den Händen über seinen Bauch, 
streifte sogar das Messer. 


Als er mit dem Kopf auf den Boden schlug, machte sie einen 
Satz auf die Treppe zu. Schreien konnte sie nicht mehr, auch 
kaum noch atmen. Sie hetzte die Treppe hinunter, durch die 
Diele zum Wohnzimmer. Aber sie hatte die Tür noch nicht 
erreicht, als er hinter ihr fragte: 


»Wo willst du denn hin, Püppi? Und so eilig! 
Ich denk’, du willst mir helfen! Hast du keine Lust mehr? « 


Seine Stimme klang erstaunt. Er kam langsam die 
Kellertreppe hinauf, betrachtete sie kopfschüttelnd, als sie 
sich zu ihm umdrehte. 


»Wie siehst du denn aus, Püppi? Hast du mit Ketchup 
gespielt? « 


Daß er die Pistole in der rechten Hand hielt, bemerkte sie 
gar nicht. Sie stand nur da, direkt bei der Tür, und war fast 
ein bißchen erleichtert, ihn zu sehen. 


»Er wollte mich umbringen «, stammelte sie, fühlte das 
Schluchzen aufsteigen, den zittrigen Atem und die 
Schwäche in den Beinen, das Bedürfnis, sich an ihn zu 
klammern so wie damals im Gerichtssaal, weil doch außer 
ihm niemand da war. 


»Wo warst du denn, Heiko? Wo warst du denn? Ich hab’ nach 
dir gerufen. « 


»Nur mal telefonieren «, erklärte er mit amüsierter Stimme, 


»hier funktioniert das Telefon nicht. Hast du doch bestimmt 
schon gemerkt. Wir mußten aus Sicherheitsgründen die 
Leitung aus der Wand reißen, verstehst du sicher. « 


Antworten konnte sie ihm nicht, auch nicht nicken. 
»Er wollte mich umbringen «, wiederholte sie. 


Immer noch kopfschüttelnd und mit einem kleinen Lächeln 
kam er durch die Diele auf sie zu und erklärte dabei: 


»Nein, Püppi. Ein bißchen Spaß, mehr wollte er nicht. Er 
dachte, du wolltest auch ein bißchen Spaß. Willst du auch, 
aber mit mir, hm? Na, komm her zu mir. Ist ja alles gut jetzt. 
Hast ihn kalt gemacht, was? Hätt’ ich dir gar nicht 
zugetraut. « 


Er lachte leise, winkte sie mit der rechten Hand zu sich. Da 


erst sah sie die Waffe. Eddis Pistole. Es war so egal. Es war 
wirklich nicht mehr wichtig. Sie war an einem Punkt 
angelangt, von dem aus es nicht mehr weiterging, 
höchstens in die eine Richtung, auf das Ende zu. Sie 
stolperte die letzten Schritte auf ihn zu. Als sie ihn erreichte, 
nahm er sie in die Arme. Er wiegte sie, als ob er sie 
beruhigen wolle. Immer noch lachend erklärte er: 


»Da sieht man mal wieder, wie man sich täuschen kann. « 


Während er sie langsam zur Kellertreppe führte, sprach er 
weiter in beruhigendem Ton auf sie ein. 


»Na komm, Püppi, wir packen zusammen. Wird Zeit, daß wir 
von hier verschwinden. 


Brauchst dich nicht länger mit dem Kram rumquälen. Es war 
ein Versuch, damals war ich überzeugt, daß es hinhaut auf 
die Weise. Aber jetzt «, er schüttelte den Kopf,»hat sich 
einfach zu viel verändert. « 


Ein Seufzer, ein Schulterzucken. 
»Aber was soll’s. Ich hab’ 


einen, der mir das Zeug abnimmt. Ich mach’ noch einen 
ganz guten Schnitt dabei. Ich hatt’ mich schon vor 'ner 
Woche nach einem umgesehen, weil ich keine Ahnung 
hatte, wie und wo ich dich auftreiben sollte. Ja, und als ich 
gestern das Ding hier in deinem Koffer fand... « 


Er strich ihr mit dem Lauf der Waffe über die Wange. 


»,... da dachte ich mir, ist vielleicht besser, mit einem 
zuverlässigen Partner zu arbeiten. « 


Er seufzte noch einmal. Und als sie die Werkstatt erreichten, 
zog er sie fester an sich. 


»Schade «, sagte er,»Ich hatt’s mir so schön vorgestellt. Wir 
beide, heiße Nächte. Aber da wird ja nun leider nichts draus. 
Meinst du, wir sollten wenigstens einmal? 


So richtig, mit allem drum und dran. Nur damit du den 
Unterschied kennenlernst. Aber du hast so laut gebrüllt 


eben! 
Wer weiß, vielleicht hat 's jemand gehört. « 


Mit einem Arm hielt er sie an sich gepreßt, schaute ihr mit 
leicht zurückgelegtem Kopf ins Gesicht. Da war fast so etwas 
wie Mitleid in seinem Blick. Aber nur fast. Ed hatte immer 
gesagt, daß ein Mann wie er kein Mitgefühl hatte, für nichts 
und niemanden. Daß Männer wie er über Leichen gingen. 


Leichen, dachte sie. Zwei in den Betten da oben. Und eine 
auf dem Gang. Und wenn Eddi eines Tages begreifen würde, 
was sie für ihn aufgeschrieben hatte, wenn er dann herkam, 
würde es noch eine mehr sein. 


»Mußt keine Angst haben, Püppi «, hörte sie ihn flüstern. Er 
küßte sie leicht, ganz leicht, ganz sanft, nicht so 
leidenschaftlich wie vor gut einer Stunde noch. 


»Es tut nicht weh. Es geht ganz schnell. Du hörst es, und 
dann ist es auch schon vorbei. « 


Du hörst es, wahrscheinlich meinte er den Knall. Sie war 
nicht sicher, ob sie den hören würde. Das Blut rauschte so 
schnell und laut durch den Kopf. Und da war noch ein 
Geräusch, ein Splittern von Glas, es kam von oben und hielt 
nicht lange an. 


Und noch ein Geräusch, ein Auf- und Abschwellen, eine 
Sirene, eine Alarmanlage. 


Die Alarmanlage! Da war jemand ins Haus eingedrungen. 
Er hatte es auch gehört. Das erkannte sie in seinem Blick. 


Diese Wachsamkeit, wie aufmerksam er horchte. Sein 
Gesicht war immer noch dicht vor ihr. Sie wollte die Augen 


schließen, um ihn nicht länger ansehen zu müssen. Aber es 
war bereits nicht mehr nötig, es wurde auch so dunkel. 


Sie spürte noch, daß die Beine unter ihr nachgaben. Fühlte 
auch den Schmerz in der Schulter, als er sie unvermittelt 
losließ und sie auf den Boden aufschlug. Und noch einen 
Schmerz, scharf, heiß und sehr heftig. Nicht in der Schulter, 
etwas tiefer, hinter den Rippen. Dann war alles vorbei. 


Es war gut so, warm und dunkel. Es war wie schwimmen. 


Untertauchen, auftauchen. Und da war ein Gesicht, ein 
bißchen verschwommen, jung und schmal, mit einem 
Bartschatten auf den Wangen. Sie mochte gar nicht 
hinsehen, dachte, daß er sich über sie beugte, daß er ihr bis 
zuletzt in die Augen sehen wollte. 


Nun stirb schön, Püppi. Die wahre Liebe gibt es nur im Tod. 


Aber die Stimme war ihr fremd, befahl ihr, still zu liegen, 
ganz still. Nicht zu reden, gar nichts zu tun. Es war auch 
angenehmer, 


gar nichts zu tun. Nur so daliegen, ein bißchen schaukeln im 
warmen Wasser und den Stimmen zu horchen. Zwei, drei, 
vier verschiedene Stimmen, dazwischen eine bekannte. 


»Ich habe den Schuß gehört. Dann kam er die Treppe hinauf. 


Er hatte eine Waffe in der Hand. Ich habe gleich geschossen. 
« 


Dorothea? Merkwürdig. Es mußte ein Traum sein. Ein 


häßlicher Traum. Diese Schmerzen. Es war, als sei in ihrer 
Brust etwas in Brand geraten. Und Ed war nicht mehr da, um 
es zu erklären. Er würde auch nie mehr da sein. Und dabei 


hatte er ihr doch versprochen, daß er im Notfall zur Stelle 
war. 


Jemand schluchzte: 
»Wie schlimm ist es? Kommt sie durch? « 


Dorothea? Diese fürchterlichen Schmerzen! Sie konnte sich 
nicht konzentrieren, alles schwamm durcheinander. Und Ed 
sagte mit seiner beruhigenden Stimme: 


»Ich bin kein Arzt, Frau Großmann, ich bin nur Sanitäter. 
Aber ich tu’, was ich kann. Und der Arzt kommt gleich, er 
muß jeden Augenblick hier sein. « 


Sanitäter, so ein Unsinn. Ed war Therapeut gewesen. Er 
hatte alles verstanden. Ed, hörst du mich, warum hilfst du 
mir nicht? 


Es tut so weh. 

Irgend jemand schrie. 

»Sie kommt zu sich! « 

Dorothea? 

Irgend jemand sagte: 

»Sie hat Glück gehabt. Sie wird es schaffen. « 
Irgend jemand griff nach ihrer Hand. Dorothea? Ja. 


Dorothea weinte, schluchzte noch ein paar unsinnige Worte 
daher. 


»Es ist alles gut, Patti, es ist alles in Ordnung. Er wird dir nie 
wieder weh tun. Ich habe ihn erschossen. Du schaffst das. Es 


ist gar nicht so schlimm. « 


Es war sehr schlimm. Ed war gestorben in der Nacht. Sie war 
ganz allein. 


ENDE 


